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UBER  DAS 

BLEICHEN  UND  DIE  REINI- 
GUNG DER  OELE 

ZUR  OELMALEREYj 

WIE  AUCH  ÜBER  DIE 

GRUNDSTOFFE,  DIE"  FARBEN,  DIE  ERHALTUNG 
DER  OELGEMAELDE  UND  DIE  NOETHIGEN 
FIRNISSE. 

Nelift  einem  Bej’trage 

Über  die  AusbefTerung,  das  Auffrifchen  und  das 
Abziehen  alter  Gemälde. 


AU  ein  Anhang  zu  Hacker tU  Sendfehreihen  üher  den  üehräucji 
des  FirniJJes  in  der  Maler ey^ 


Johann  Quirin  Jahn’s, 

Mit^Uids  der  h,  k,  Academie  bildender  Kiinfle  in  Wien,  und  der  Privatgefellfchaft 
patriotifcher  Kunfifreundc  in  Prag, 

ABHANDLUNG 


DRESDEN,  i8(>3-. 

in  der  Walilierifchen  Hofbuclihand'ung. 


..m. 


ßji^endum  y aut  exco^itandurriy  fed  iiivenicndiimy  quocl 
natura  faciat. 


I . 


EINLEITUNG. 

§.  1. 

^ie  Klage,  tlaf-3  die  neuern  Oelgeinälde  abftehen,  da  doch  jene  der 
iikern  IMeiÜer  noch  lebhaft  irl  den  Farben  find,  hat  die  folgenden  Pr ii- 
fnngen  und  Unteifnchnngen  der  Oele,  v/elche  zur  Malercy  gebraucht 
■werden,  und  in  welchen  hauplfächlich  der  Grund  des  Abfterbens  und 
VerrchielTens  der  Farben  liegt,  veranlafst,  welche  Oele  zngleich  iin 
crflen  Ahfchnibt  den  Hauptgegenfiand  diefer  Abhandlung  hier  ausma- 
chen. Zwar  können  die  Farben  und  der  Stoff , worauf  gemalt  wird, 
fo  wie  auch  die  AnJ-bewahrung  der  Gemälde  ^ das  ihrige  zuin  Verderben 
mit  beytragen;  daher  foli  auch  von  diefen  letztem  Gegenftänden  in 
einem  zioeytcn  Ahfchnltt  das  Vorzüglichere  darüber  angeführt,  und 
noch  zum  BefchlnjJ'e  das  Nöthige  von  Firnijfen  gefagt  werden,  zumal 
da  des  Zufaiiimenhanges  und  der  Vergleichung  wegen,  von  den  wejenb» 
liehen  und  abgezogenen  Oden  fchon  in  diefer  Einleitung  gehandelt  wird# 

5-  2- 

DleMalerey,  ^vozu  die  Farben  mit  Oel  zubereitet  w^;^^den,  wird 
Oelmalerej  genannt,  zum  Unterfchiede  derjenigen,  wo  Lfeim,  Tem- 
pera, Gummi,  \Vachs,  bey  der  Feuermalerey  das  Feuer  mit'ldem  FJufs, 
und  in  Fresko-  oder  der  Kalki^iialerey  der  frifche  Kalk  oller  fvlortel  Bin*» 
dungnnittd  der  Farben  find. 

3- 

Die  eben  angeführten  BiudiingsmUtcl  CmlX  der  Grund,  mitteUt  wel- 
chem die  Farben  an  dem  Stoffe,  auf  den  fie  auFgetragen  werden,  halten, 
hieben  bleiben  und  nicht  abfallen.  Die  weitern  Unterfcheidungen,  oder 
das  Mehr  oder  Weniger  von  diefen  verfchiedenen  Bindungsmitteln,  ihre 
Dauer  und  Anwendung  auseinander  zu  fetzen,  ftünde  hier  am  Unrechten 
Orte,  weil  blos  die  Oelmalerey  der  Gegenftand  diefer  Abhandlung  ift. 
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Zur  Oelmalerey  werden  nur  einige  aifsgeprefste  Oele^  die  zwar  die 
Scheidekünftler  auch  unter  iWc  fetten  und fchmierigen  zählen,  gebraucht^ 
hingegen  die  ätherijchen^  loef entliehen  und  abgezogenen  Ocle  dienen  in 
der  Malerey  nur  als  HülfsmitteL  Daher  wird  es  nicht  überflüffig  feyn, 
von  diefen  letztem,  des  Unterfchiedes  wegen,  weil  he  zu  den  FirnilTen, 
die  im  Befchlulle  folgen,  gebraucht  werden,  das  Nöthigfte  hier  voraus 
zu  Tagen. 

_ Von  den  ätherifchen,  •n'efentlichen  und  abgewogenen  Oden. 

' ö-  5- 

Die  ätherifchen  Oele  werden  nicht  allein  zu  den  Farben  gebraucht, 
weil  fie  bald  verfliegen,  und  die  Farben,  ohne  Bindungsmittel , trocken 
abfallen.  Hingegen  machen  fie  die  ausgeprefsten  frifchen  Oele,  Aveil  fle 
/Ich  leicht  und  gerne  mit  ihnen  verbinden  , eine  Zeit  lang  fliifhger ; wer- 
den zu  verfchiedenen  FirnilTen  gebraucht;  dienen  auch  alte  Oelgemäl- 
rben  mehr  aufzulöfen,  anzufeuchten  und  gehhineidi- 

§.  s. 

Diefe  ^jgezogenen  Oele,  die  in  der  Malerey  gebraucht  werden, 
hnd  das  iS/ilc/L-  Terpentin-  und  Steinöl, 

Das  Spickötf  das  aus  der  wilden  Lavendelblüthe,  befonders  in  Lan- 
gnedock  zubereitet  wird,  ilt  das  flüchtigfte  und  wohlriechendfle;  bey 
uns  aber  das  theuerlle. 

-*  Das,  Terpentinöl,,  welches  einige  auch  Kiefinöl  nennen,  wird  aus 
dem  gemeinen  Terpentin  durch  Deftilliren  erhalten,  ilf  eben  fo  flüchtig, 
hat  einen  fcharfen  Geruch  und  ift  das  wohlfeilfte  ätlierifche  Oel  bey  uns. 

Steinöl  giebt  es  zwar  dreyerley , nämlich.:  fchioarzes , rothes  und 
lueiffes.  Das  weifle  kann  nur  in  der  Malerey  gebraucht  werden;  wenn 
aber  Spick-  oder  Terpentinül  mangelnj  follte,  fo  könnte  wohl  auch  das 

rotbe 


de,  ohne  die  Fa 
®;er  zu  mache; 


rothe  tmcT  fngar  das  fchvvarze  iiianchiiial  angewandt  werden,  aBer  nur 
dann,  wenn  es  nicht  auf  Reinigkeit  ankömint. 

$.  7. . 

Weil  nun  tfas  Terpentinöl  in  Deutfchlancl  das  wohlfeilde,  mithin 
in  unferer  Gegend  der  Verfäifchung  nicht  fo  leicht  unterworfen  ift,  fonft 
auch  die  Dicnlie,  wie  die  vorgemeldeten , leiftet;  fo  kann  der  Maler 
Reh  mit  dem  Terpentinöl  ganz  wohl  begnügen. 

§•8. 

Befondere  Eigenfchaften  diefer  flüchtigen  Oele  find,  dafs  Cie,  wie 
andere  geütige  Sachen  , bey  grofser  Kälte  nicht  feft  werden  oder  frieren; 
jfie  behalten  ihre  Flüffigkeif,  Klarheit  und  Durchfichtigkelt,  welches  ficli 
auch  fo  bey  den  TerpentinfirnilTen  verhält,  nur  dafs  letztere  bey  grofser 
Kälte,  wegen  beygemifchten  Harzen,  etwas  fchwerer  fliefsen. 

§■  9- 

Es  vereini2;en  fich  die  abgezogenen  mit  den  geprefsten  Oelen  gerne; 
daher  werden  dieOelfarben  damit  verdünnt,  fo  wie  auch  die  bereits  halb- 
trocknen frifchen  Oelgemälde,  wenn  fie  noch  pickend  finc\,  damit  kön- 
nen abgenommen  oder  abgewifcht  werden.  Hingegen  mit  ^,¥a{Ier  oder 
mit  Weingeilte  vereinigen  fich  weder  die  einen  noch  die  andere) Oele. 

Weingeift  löfet  zwar  venedifchen  und  cyprifchen  Terps^^ntin  ge- 
fchwind  auf;  das  Wachs  aber  nie  ganz;  letzteres  quillt,  gleid^fam  wie 
Guminitragant  im  Waller,  nur  im  Weingeilte  auf.  Allein  Walfer  hat 
weder  auf  das  eine  noch  das  andere  Wirkung;  Terpentin  hingegen  auf 
beycle,  das  ift:  auf  Wac^s  und  Terpentin.  Nur  dafs  der  Terpentin  mit 
den  ätherifchen  Oelen  zufammenfchmilzt,  fich  mit  ihnen  klar  und 
diirchfichtig  vereiniget;  das  Wachs  aber,  ohne  zufainmen  zu  fchmelzen, 
weifs,  grieslich  und  undurchfichtig  in  den  geiftigen  Oelen  erfcheint. 

§.  10. 

Ferner  löTen  die  geiftigen  Gele  Harze,  als  Mafiix,  Kopal  und  meh- 
rere andere  auf.  Von  letziern  ift  befonders  mit  cyprifchem  als  auch  ve- 
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necUfcliem  Terpentin  und  Terpentinöl  die  Erfahrung  gemacht  worden. 
DerKopal  lölste  fich  in  diefer  IVUrdiung  an  der  Ofemvärme,  ohne  anfzu- 
fieden,  zwar  langfam,  aber  durch  das  Digeriren  von  niehrern  Monaten, 
ganz  auf.  Ein  gleiches  leiftete  durch  das  Digeriren  der  hochrektifizlrte 
’ Weingeilt  bey  der  Mifchung  von  Terpentin  und  Kopal. 

().  II. 

Nurmufs  jeder  Künftler  darauf  bedacht  feyn,  dafs  das  Spick-  oder 
Terpentinöl,  welches  er  allenfalls  wallerklar,  d.  i.  farbenlos  vom  Mate- 
rialiften  erkauft,  durdi  fein  V^erfdiulden  nicht  gelb  oder  röLhlich  werde. 
Denn  er  darf  folche  Oele  nicht  deui  Lichte,  noch  weniger  den  Sonnen- 
ftralilen  ausfelzen,  wenn  er  fie  walferklar  erhalten  will,  weil  fie  nadi 
und  nach  durch  Licht,  noch  gefdiwinder  und  ftarker  durch  die  Sonnen- 
ftralen  verfiirbt  werden.  Das  nämliche  gilt  auch  vom  Terpentin-  und 
andern  farbenlofen  FirnilTen,  welches  zugleich  eine  Urfache  mit  ift,  wa- 
rum diejenigen  Künftler,  wie  Staffirer,  Lackirer  u.  f w.,  welche  meh- 
rere Sorten  von  FirnilTen  zu  ihren  Arbeiten  gebrandien,  folche  in  fin- 
ftern  und  ver/clil offenen  Schränken  aufbewahren,  und  nur  zum  jedes- 
maligen G^Ü^auche  das  Nöthige  aus  den  Gläfern  und  Flafchen  abgiellen; 
denn  felUTt  dieHarze,  aus  denen  diefe  Firniffe  zufammengefetzt  werden, 
entfärbeiT  fich  mit  der  Zeit  an  Licht- und  Sonnenftralen ; daher  find  der- 
gleichen ^Firiil  ITa  in  der  Oelmalerey  nur  fpaiTam  anzuwentlen,  und 
beym  Uiberziehen  derGemählde  nicht  dick,  fonclern  dünne  aufzutragen, 

Diefe Uinfärbung  ift  auch  ein  wefentlicher  Unterfchied  zwifchen  den 
, {ülierifchen-  und  ausgeprefsten  Oelen;  denn  die  letztem,  eines  mehr 
und  gefchwinder  als  das  andere,  bleichen  lieh  durch  die  Zeit  an  der 
Ofen-  und  an  der  Sonnenwärme. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

Von  den  geprefsten,  fetten  oder  fchmierigen  Oelen. 


Ö-  13- 

§ J je  geprefstcn  fetten  Oele  unterfcheiden  die  Maler  in  die,  wel- 
che trocknender  Art  find,  und  in  die,  welche  fchwer  oder  gar  nicht 
trocknen.  Nur  diefe  leztern  nennen  fie  fchmierige  Oele, 

5-  '4> 

Diefe  Jchtnierigen  Ocle  trocknen  wahrfchelnllch  nicht,  wegen  ih* 
rem  natürlichen  und  häufigen  Schleim,  dem  auch  zugefchrieben  werden 
will,  dafs  er  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  immer  anzieht,  und  dadurch 
tlie  Farben  weich  und  klebricht  erhält:  fiehe  §.  70.  Art.  Ilol'j.  Denn 
langfamer  oder  gar  nicht  trocknet  ein  folches  Oel;  deftomehr  kann  fich 
Staub  und  andere  Unreinigkeiten  an  die  anPgetragenen  Farben ^legen, 
wodurch  ein  folches  Gemählde  unfcheinbar,  und  folglich  unbranchbaF 
wird.  Was  aber  ihren  hänfigen  Schleim,  von  dem  fie  nicht  befreyC 
werden  können,  noch  mehr  anzeigt,  ifi,  dafs  fie  bey  einem  ziemlich  ge- 
ringen Grade  der  Kälte  erharren,  feft  werden,  oder  frieren,  w'ie  Oliven- 
lUibfcn-  und  andere  dergleichen  Oele.  Durch  das  Alter,  oder  durch 
nachläfsige  Aufbewahrung,  erfahren  fie  gleichfam  eine  Art  von  Gäh- 
rung,  und  erhalten  dadurch  einen  ranzigen  Gefchmack  und  unangeneh- 
men Geruch.  Ihr  fchmieriges  Wefen  zieht  und  breitet  fich  an  den  Ge- 
fällen aus,  und  w'eil  es  nicht  trocknet,  dient  es  doch  in  der  Malerey, 

feft 
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feft  fitzende  Unreinigkeiten  von  alten  Oelgemälden  abzmvelchen,  wel- 
ches lezters  auch  Butter,  Thran  und  andere  Fette  aus  dem  Thierreiche 
leiften. 


§•  »5- 

Die  ausgeprefsten  Oele,  die  eigentlich  zur  Oelmalerey,  wegen  ih- 
rer Konüftenz,  trocknender  Eigenfchaft,  und  weil  he  hch  reinigen  und 
bleichen  laffen,  angewendet  werden,  und  von  denen' hier  hauptfächlich 
gehandelt  wird  , find ; Nufs-  und  Mohnöl.  Das  Hanföl  ilt  zwar 

auch  trocknender  Art,  legt  aber  feine  Farbe  nicht  ab.  Nebft  diefen  kann 
es  noch  andere  trocknende  Oele  geben;  da  man  aber  bey  den  erfien 
dreyen  feinen  Endzweck  erreicht  hatte,  lo  blieb  man  bisher  bey  diefen 
flehen.  Insbefondere  unterfcheiden  fich  diele  drey  Oele,  (ohfchon  die 
ältern  Meißer,  wie  wir  es  §.  66  und  67  fehen  werden,  nur  davon  die 
zwej  erßen  kannten  und  gebrauchteUf')  von  andern  fchmierigen  Oelen 
dadurch,  dafs  fie  nur  bey  einem  hohem  Grade  der  Kälte,  wie  wir  wei- 
ter iinten  erwähnen  werden,  feit  werden  oder  frieren,  und  daher  auch 
w:eiiiger  ^^hlejm^b^^  fich  führen.  Durch  langes,  ruhiges  Stehen  fetzen 
fie  eine  merkliche  Menge  Schleim  ab,  klären  fich  dadurch,  legen  zum 
^eichenyler  trocknenden  Eigenfchaft  auf  dem  Oele  eine  Haut  an,  wer- 
den zäher,  zulezt  nach  vielen  Jahren,  wie  das  Leinöl,  indem  es  an  Kon- 
fiftenz,  €)hne  feine  Durchfichtigkeit  zu  verlieren,  z.uriimmt,  fo  dick,  dafs 
cinan  es  mit  einem  Meder  fchneiden  kann.  ^ 

.-.vir,,  usni  ;! <;■>  ■ 
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•.;s-ii9d  .1  da  IXT  M ' hot 

.Piefe  Oeie^hah'ln  hinfängUcTie^P  dafs  fie  die  Farben  ver- 

binden,. in  ihr  öhichtes  Wefen^eihwick'efn*,^ vorbereiten  und  an 
^ v t»:  'isdaiisf'  Jisf'i  ö''3i  ' 

den  Stoff,  auf  den  fie  aufgetfägen  werden,  nätt Dar  machen,  zugleich,  da 

fie  flüffig  find , und  ihre  FlüffigkeiY^‘^e)ie-^fi?W  eine  geraume 

Zeit  beybehalten,  werden  dVe  äaiiiit  auf'eiiiem  fteib^  abgerie- 

'■  r't -T  t f ^ l;>  V T 'j y oirxj 


L.d- 

Tfll 


benen  Farben  zu  einem  Teige  ^oder  konfitt&te'n^^älbe^i  die  fichnnt^dem 

irbiii;  ee  Ibvz  hnu  .enc 


Pinfel  leicht  ausbreiten,  wohl  verarbeiten  und  zufaimnenfchmelzen 
läfst,  und  nachdem  der  Ton  'er  Farbe  durch  das  beygeiiiifclite  Oel  kräf- 
tig  und  lebhaft  gegen  die  WalTerfarben  ftehen  bleibt;  fo  läfst  fich  die 
Natur  der  Gegenfiände  in  . der.  Oelinalerey  auch  leichter  erreichen  und 
nachahmen.  Uebercües  ift  die  Oelinalerey,  wenn  die  Gemälde  gut 
gehalten  und  aufbewahrt  werden,  nach  der  mufivifchen  und  Fresko- 
malerey,  die  dauerhafiefte;  denn  die  Email-  oder  Feuermalerey  geh^ 
nur  für  kleinere  Stücke  an,  und  von  der  Wachsmalerey  der  Neuern 
haben  wir  noch  keine  hinlängliche  Proben  ihrer  kiirzern  oder  langem 
Dauer  und, Erhaltung» 

g.  17. 

Nachdem  aber  alle  Unreinigkeit,  oder  was  das  Verderben  und  Ver- 
fchielTen  der  Farben  veranl^lTen  kann,  entfernet  werden  foll,  und  die 
Unreinigkeit  der  Oele  zu  dem  Abfterben  der  Farben  bey  vielen  neuere 
Meiftern  liauptfächlich  mit  bey  trägt ; fo  follen  die  gemachten  Erfahrun- 
gen und  genauen  Prüfungen,  welche  Oele  am  wenigften  verfchleimt 
befunden  worden,  hier  mitgetheik  werden;  überzeugt,  dafs  fie  nur  von 
einigen,  aber  noch  nicht  von  allen  Seiten  betrachtet  worden,  und  viel- 
leicht der  Naturforfcher  und  Scheidekünftier  noch  nicht  gänzlich  dabey 
befriediget  feyn  dürfte» 

• • 

y'on  den  geprefsten  Oelen  trocknender  Art  überhaupt 
und  ihren  hefondern  Eigenf chaften. 

5.  18. 

Die  Oele  kommen  fchon  nicht  rein  genug  von  derPrelTe;  denn  oh- 
ne der  wälTerigen  und  fchleimigen  Tiieile  zu  erwähnen,  find  oft  noch 
gröbere  Theile  vom  Kern,  Hülfen,  Staub  und  anderiu  Unrath  beyge- 
ihifcht.  ^ 

g.  19. 
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Durch  Betrug:  da  Rübfenoel  unter  das  Leinoel,  Buchenoel  itnterdas 
Nufsoel  gemifcht,  und  das  Mohnoel  wohl  gar  mit  Oliven-  oder  andern 
nicht  trocknenden  Oelen  verunreiniget  wird. 

§.  20. 

Endlich,  wenn  auch  keine  folche  Verfälfchung  vorgegangen  ift,  fo 
führen  diefe  Oele  von  Natur,  wie  fclion  oben  gefagt  worden,  nebft  dem 
reinen  Oele,  mehr  oder  weniger  fchleiniige  und  andere  fremdartige 
Theile  mit  fich,  und  da  diefe  fchleiinigen  und  fremdartigen  Theile  die 
Farben  unfeheinbar  machen,  fo  befchäftigten  heb  eben  die  alten  Kiinft- 
1er  fowohl  mit  der  Reinigung  diefer  Oele,  als  auch  der  Farben,  um  da- 
durch ihren  Arbeiten  die  erforderliche  Dauer  zu  verfchafFen.  Welche 
Reinigungsarten  aber,  die  fafi:  wieder  verlohnen  gegangen  ßnd,  vielleicht 
mit  das  vorzüglichere  Verdienft  der  van  Eycke  um  die  Oelrnalerey  feyn 
dürfte;  ohne  ihnen  deswegen  die  Erfindung  diefer  Mal erey,  wie  fchon 
durch  ältere  Oelgemälcle  von  mehrern  dargethan  worden,  zuzueignen. 

5.  2i. 

Diefe’ jSchleimtheile  veranlaiTen  nicht  nur,  dafs  die  benannten  drey 
Oele  nicht  nur  fchwerer  trocknen,  und  daher  die  frifchen  Farben  vom 
Staube  mehr  verunreiniget  werden,  fondern  auch  den  endlich  getrock- 
neten Farben  einen  andern  Ton  geben,  die  Malereyen  erblalTen  oder 
nachbräunen,  und  fo  die  Farben,  wenn  vollends  ihre  Trocknung  durch 
Firnifs  und  Hitze  erzwungen  worden , nach  und  nach  abfterben,  auch 
dabey  lange  Zeit  klebrich  und  pickend  bleiben.  Ein  jeder  Künftler,  der 
nicht  die  Vergänglichkeit  feiner  Werke  überleben,  und  für  die  Nach- 
kommenfehaft  feine  Kunftarbeiten  erhalten  wilfen  will,  wird  alfo  vor- 
züglich beym  Einkauf  der  Oele  dahin  fehen , dafs  er  fie  unverfälfeht 
und  von  heilerer  Hand  erhält;  oder  dafs  er  he  felblt,  oder  unter*  feiner 
Aiifhcht  fchlagen  und  preflen  läfst,  um  verhehert  zu  feyn,  dafs  weder 
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Terclorbene  oder  fremde  Saainen  beygenilfclit,  und  zum  Nufaoel  nur 
der  reine  weifse,  von  den  gelben  Häiitchen  gefäuberte  Kern  genoiu-« 
men  worden;  weil  das  Oel  diireh  diefes  Häutchen  gelblich  wird, 

5.  22. 

Iß  er  verfichert,  dafs  -er  das  Oel  unverfäifcht  befitzt,  wovon  die 
frühere  oder  fpütere  Trocknung  die  gewilfeße  Probe  ift;  fo  ift  es  nöthig,» 
«he  wir  zu  den  Bleich-  und  Reinigungsmitteln  fchreiten,  ihre  befondem 
Eigenfchaften  durchzugehen. 

23. 

Alle  drey  Oele,  warum  fie  auch  eben  zur  Malerey  angewendet  wer- 
den, find  trocknender  Art.  Nur  trocknet  Leinoel  eher  und  Nufsoel  am 
fpäteften,  und  das  Mohnoel  hält  zwifchen  beyden  das  Mittel.  Das  Nufs- 
oel ift  nur  unter  heifsen  Himmelsgegenden,  oder  bey  uns  in  den  Som- 
mermonaten, wo  die  Hitze  das  Trocknen  befördert,  zu  gebrauchen, 
oder  auch  zu  Farben,  als:  Blejweifs,  Dunkelocker  u.  f.  w.  die  leicht 
trocknen. 

f.  24. 

Insbefondere  unterfcheidet  fich  von  den  zwey  andern  das  Leinoel 
durch  feine  Zubereitung.  Der  Lein faame  wird,  ehe  mar,  das  Oel  aus- 
prefst,  geröftet,  und  da  wird  beym  Roßen  durch  das  Feuer  fchon  ein 
grofser  Theil  des  Schleimes  zerftört;  durch  das  Höften  wird  es  audi 
gefärbt,  daf  es  im  Bleichen  nie  ganz  farbelos  wird.  Ferner  bekommt 
es  durch  das  Röften  mehr  Konfiftenz  oder  Dicke,  wodurch  es  eben  ge- 
gen die  zwey  andern  das  fchwerere  Oel  feyn  mag,  wie  wir  unten  40. 
fehen  werden.  Auch  erftarrt  oder  friert  es  nicht  bey  einem  geringen 
Grade  der  Kälte.  Nicht  minder  zu  Lampen  gebraucht,  legt  es,  ver- 
atuthlich  wegen  harzigen  Theilen,  ungemein  viel  Rufs  an. 

B 2 g.  25. 


’ §,25. 

Alle  drey  Oele  bedürfen  bis  zum  Sude  mehr  als  dreymal  fo  viel 
Hitze  als  das  WalTer,  Sie  bekommen  dadurch  endlicli  mehr  Konfiftenz 
oder  Dicke,  fo  wie  Farbe,  und  trocknen  alsdenn  gafchwinder.  Nähert 
man  beym  Sude  diefer  Oele  ihrem  Dunfte  eine  Flamme,  fo  entzündet 
fich  derfelbe  und  mit  ihm  das  Oel.  Diefes  Feuer  löfcht  man  aber  am 
leichtefien,  oder  erftickt  es,  wenn  man  der  Luft  den  Zutritt  benimmt^ 
Äas  heifst  , wenn  man  das  Gefäfs  zudeckt.  ^ 

, 5-  26.  • 

Frifch  gefchlagene  Oele  fchlagen  in  der  Malerey  Itark  ein,  wo  ältere, 
me. fchon  mehr  Konhltenz  haben,  ohne  noch  zähe  zu  feyn,  herauffen 
Pehen  bleiben.  Diefe  trocknen  alsdenn  unter  gleichen  ümftänden  ge^ 
fchwinder,  als  die  erftern* 

<5. 27. 

* Alle  drey  Oele  ziehen  ficli  in  der  Kälte  zufammen , und  in  der 
Wärme  dehnen  He  ßch  äus^  welches  in  der  freyen  Luft  gegen  Winter 
und  Sommer,  denn  im  GroITen  find  die  beftimrnten  Verfuche  noch 
nicht  g;emacht  worden,  leicht  einen  fechszehnten  Theil,  bey  einem 
anehr  oder  weniger,  als  beym  andern,  betragen  kann.  Wenn  dalier  in 
der  Kälte^Lein-  Nufs-  oder  Mohnoele  in  Flafchen  gefüllt  werden,  han- 
delt man  vorfichtig,  fie  auf  ein  Sechszehntheil  ungefüllt  oder  leer  zu 
laßen;  bey  zu  hoher  Anfüllung  dehnt  fich  das  Oel  in  den  Sommermo^ 
uaten  aus,  dringt,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  durch  den  Korkftöpfel  und 
Blafenverband,  und  läuft  fo  lange  über,  bis  es  genug  leeren  Raum,  fich 
auszudehnen,  in  der  Flafche  hat.  Dies  ift  auch  der  Grund,  warum  ge- 
rollte Oelgemälde,  wenn  man  fie  im  Winter  verfendet,  wenn  fie  erkal- 
tett  ohne  erft  in  geheizten  Gemächern  erwärmt  zu  feyn,  zu  fchnell  auf- 
gerollt  w^erden,  fpringen  und  brechen.  Ferner  beym  Sude  der  -Oele 
ßeigtihre  Ausdehnung  wohl  auf  den  fechsten  Theil,  daher  darf  das  Ge- 
V ^ --  fäfs. 


fäfs,  worlnnen  Oel  gekocht  wird,  nicht  viel  über  die  HalFie  voll  feyn. 
Eben  dies  Einziehen  und  Ausdehiien  der  Oele,  die  im  Alter  mit'  den 
Farben,  nacli  gänzlicher  Vertrocknung,  brüchig  werden,  verurlacht, 
dafs  alle  OeIgetnälde,Ritze  bekommen.  Hingegen  flnffige  Oele,  durch 
die  Wärme  im  Sude  verdünnt,  dringen  alsdann  in  die  Poren  des 
Holzes,  der  Mauer  und  Steine  tiefer  ein, 

5..  • • . ■ Ö-  ^ . 

Hier  dürfte  noch  die  befondere  Bemerkung  fiatt  finden  ; dafs  alte 
Oelgemälde,  die  bey  gewöhnlicher  Witterung  keinen  Geruch  mehr  von 
ficli  geben,  bey  fchneller  Veränderung,  aus  heftiger  und  lang  anhalten- 
der Kälte  in  Wärme,  mehr  einen  harzigen  als  Oelgeruch  in  den  Bilder- 
fälen  und  Kirchen  verbreiten,  wie  es  bey  uns  im  Frühjahre  1799  ge- 
fchah,  und  allenthalben  bemerkt  wurde.  Diefe  fchnellen  Yel^änderun« 
gen  der  Witterung  find  nicht  nur  die  Urfache , warum  alte  Gemälde 
Bitze  bekommen  und  brüchig  werden,  fondern  auch  der  Grund,  war- 
um Oelgemälde  höh^r  gegen  Norden  hinauf,  wo  dergleichen  Luft\"erän- 
clerungen  öfterer  und  häufiger  vorfallen,  von  keiner  fo  langen  Dauer 
und  Erhaltung  find,  wie  unter  gemä'fsigten  Himmelsftrichen.  Ein  glei- 
ches gefchieht  bey  uns  an  Oelgemälden,  welche  der  freyen  Luft  und  ab^ 
wechfelnder  Witterung  ansgeftellt  find,  dafs  an  ihnen  mit  der  Zeit  daS 

Oel  durch  die  Luft fäu re  verwittert,  und  die  Farben  nach  und  nach  tro- 

• • 

ken  flehen  bleiben,  ' Siehe  5*  72* 

g.  29,  - 


Frifche  Oele,  wenn  lie  von  ihrem  Schleime  und  der  daiiiit  verhiini 
denen  Fettigkeit  noch  nicht  befreyt  find,  veranlaffen  im  Sude  viel 
Schaum,  und  laufen  beym  halbvollen  Gefchirr  noch  über;  da  hingegen 
ältere  Oele,  vom  wällerigen  Theile  und  vom  Schleime  fchon  gröfsten* 
theils  befreyt,  fich  durch  die  Hitze  nur  ausdehnen,  im  Sude  wie  Was- 
fer  wallen,  und  keinen  Schaum  mehr  abfetzen.  Die  älrern  Oele  find 
daher,  felbft  wegen  Feuersgefahr,  Sicherer  als  die  frifchen  zu  fieden. 

- ~ B 3 
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<).  3o. 

Kalte  verrath  in  allen  drey  Oelen  die  Gegenwart  des  noch  nicht  ge- 
nug ansgefchiedenen  Schleims.  Ift  das  Oel  einmal  davon  gereiniget, 
dann  bewirkt  auch  die  Kälte  keine  Veränderung  in  einem  fokhen  Oele 
mehr;  es  bleibt  bey  jeder  Temperatur  klar  und  durchüchtig. 

ö-  3>- 

Auch  diefe  Bemerkung  ilt  einleuchtend;  dafs  fie  lieh  in  kleinen 
Portionen  gefchwinder  als  in  grofsen  bleichen  und  reinigen  laden. 

5. 32- 

Es  ift  zwar  bekannt, dafs  die  Oele  verfchiedenen  Geruch,  Gefchinack 
und  Farbe  haben ; felbft  die  frifchgeprefsten  verhalten  fich  anders  als 
die  älterrk  Z.  B.  das  friCche  Leinöl  ift  braunroth,  dunkler  oder  lichter, 
nachdem  der  Leinfaame  mehr  oder  weniger  geröftet  worden;  eben  h> 
führt  auch  eines  mehr  oder  weniger  Schleim  bey  lieh,  als  das  andere. 
Pas  frifche  Mohnoel  ift  goldgelb,  das  Nufsoel  blader  gelb.  Das  lezt^r© 
hat  den  Gefchmack  und  Geruch  von*  Nüden;  das  Mohnoel  hat  weniger 
Geruch,  und  dasLeinoel  riecht  ftark,  hat  einen  bittern  Gefchmack,  und 
Je  bitterer  fein  Gefchmack  ift,  defto  mehr  legt  man  ihm  trocknende  Ei- 
gen fchaften  bey,  ' 

5.  33. 

» * 

Diefe  Oele,  eines  gefchwinder  und  mehr  als  das  andere,  laden  lieh 
von  ihrem  Schleime  reinigen  und  bleichen , d.  i.  Farbelos  machen.  Die 
Bleichung  kann  für  fich,  ohne  fonderliche  Abfonderung  des  Schleimes, 
wenn  fie  der  freyen  Luft,  cler  Kälte  und  der  Sonnenwärme  ausgeftellt 
tverden,  gefchehen.  Weil  diefe  Bleichung  ohne  einigen  Zufatz  gefchieht, 
wird  fie  die  Bleichung  auf-  dem  trochien  genannt.  Hingegen 

die  Bleichung  auf  dem  naßeu  WegCj  womit  zugleich  die  der 

Oele  von  ihrem  überflüffigen  Schleime  mehr  oder  weniger  verbunden 
ift,  gefchiekt  durch  ZuOitze  — hauptXächlich  gewiller  Flüillgkeiten.  Die 

Künft- 
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Künftler  nemien  diefe  Bleichungsarten  zwar  eine  Deßillation,  das 
aber  nach  dem  Sinne  der  Scheidekünßler  nicht  iß. 

Von  der  Bleichung  diefer  Oele  auf  dem  trocknen  TVege» 

0.34. 

Wären  auch  diefe  drey  ausgeprefsten  Oele  ein  Jedes  von  reinem  und 
gefundem  Saamen  erzeugt;  fo  kommen  ße  doch  nach  g.  18.  trübe  und 
unreine  von  der  Preße.  Um  fie  klar  und  durchfichtig  zu  machen,  iß 
das  erße  und  nöthigßeBeinigungsmittel  die  Ruhe;  allein  die  Reinigung 
zu  befchleunigen , läfst  man  lieh  von  Lindeniiolz,  weil  folches  porÖs> 
weder  harzig,  noch  farbig  iß,  Becher  mit  Rändern  oder  Lefzen  drehen, 
die  man  auf  hohe  Zuckergläfer  auffetzt,  durch  welche  das  Oei  feigert. 
Mitteiß  diefes  Filtrirens  erhält  man  ein  klares,  durchfichtiges , von  den 
grobem  Theilen  und  Schleim  befreytes  Oel.  Man  läfst  ßch  auch  drey 
in  einander  paßende  Becher,  wodurch  man  das  Oel  feigert,  verfertigen. 
Es  wird  zwar  dadurch  noch  kläVer;  man  mufs  aber  nicht  glauben  , dafg 
mit  dem  Oele  kein  Schleim  die  Lindenbecher  durchdringe;  denn  das 
Gegentheil  wird  weiter  unten  bey  den  angeßellten  Verfuchen  bewiefen; 
auch  wird  es  durch  diefes  Durchfeigern  nicht  waflerklar  oder  farbenlos. 

§•  35- 

Sclion  im  October  1798  wurde  durch  drey  Becher  vqn  Ijndenholz 
Lein-  und  Mohnoel  filtrirt,  wodurch  fie  klar  und  durchfichtig  wurden. 
Das  Leinoel  war  aus  der  erßen  Hand,  zwar  durch  das  Röfien  fehr  dun- 
kelbraun; das  Mohnoel  wmrde  beymMaterialißen  genommen;  dies  war 
nach  dem  Filtriren  goldgelb.  Vom  erßen  wurde  in  eine  reine  weiße 
Glasflafclie  fieben  Viertelpfund,  vom  letztem  in  eben  eine  folche  Flafehe 
fünf  Viertelpfund  gegoffen,  die  Flafchen  wurden  zugeßöpfelt,  und  mit 
Blafen  verbunden.  In  der  darauf  erfolgten  Kälte  des  November-  und 
Decembermonats,  wurden  beydeOele  zwifchen  Doppel fenßern,  im  un- 
geheizten Zimmer,  trübe  und  undurcbfichtig;  nach  erfolgter  gelinder 

Wifc- 
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Witterung  aber  gab  das  Leinoel  wenig,  das  Mohnoel  hingegen  defto  mehr 
Bodenfatz,  welcher  von  fchleimigenTheilen  herriihrte.  Im  Jenner  1799 
wurden  beyde  Oele  in  freyer  Luft  gegen  Norden  geßellt,  und  noch  dazu 
vom  Materialiften  zwey  Unzen  Nufsoel  gekauft.  Wir  wollen  jezt  ein 
jedes  diefer  Oele  befonders  vornehmen , und  die  wichtigften  Beobach- 
tungen darüber  mittheilen,  ohne  das  Tagebuch,  um  nicht  zu  weitläuf- 
tig  zu  feyn,  von  Tage  zu  Tage  abzufchreiben. 

g.  3ö. 

Das  Leinoel,  bisher  bey  jeder  Kälte  trübe,  undurchfichtig,  ander 
Farbe  als  wennTöpferlehiir  eingerührt  wäre,  v.mrde  vom  i2.  bis  i5.  Jen- 
ner, in  welchen  Tagen  die  Kälts  s3  Grade  unter  dem  Gefrierpunkte  be- 
trug, fo  grob  und  dick,  wie  ausgefottene  Butter  oder  das  fogenannte 
Schmalz  grieslich  zu  feyn  pflegt,  nur  dafs  es  in  der  Flafche  noch  träg- 
fUiffig  war;  obfchon  es  fleh  an  der  Seite  gegen  die  freye  Luft  etwas  fefter 
angelegt  hatte.  Bis  zum  19-  Jenner,  wo  die  Kälte  nachgelalTen  , war  es 
bey  feiner  Trübe  flüfllg,  und  nun  wurde  es  der  Mittagsfeite  ausgeftellt. 
Vom  20.  bis  23.  Jenner,  wo  die  Kälte  17  bis  191  Grade  betrug,  und  vom 
9/ bis  14..  Februar,  binnen  welcher  Zeit  die  Kälte  zwar  abwechfelte,  aber 
doch  auch  20  Grade  anzeigte,  verhielt  es  fich  jedesmal  fo:  nur  in  den 
Zwifchenzeiten,  wenn  gelinderes  Wetter  einfiel,  warf  es  mehr  oder 
wenigerBodenfatz  nieder,  und  klärte  fich  von  oben.  Aber  vom  27.  Fe- 
bruar, an  dem  Sonnenfehein  eintrat,  an,  klärte  es  fleh  fchon  für  im- 
mer, fetzte  gleichfam  feinen  Staub  ab,  der  den  ganzen  Boden  bedeckte, 
und  am  äuflern  Umfange  der  Flafche  dicker  lag,  blieb  auch  bey  folgen- 
den Froften  immer  hell  und  durchfichtig.  Nach  diefer  durch  die  Kälte 
erlittenen  Veränderung,  war  es  lichter  an  der  Farbe,  die  mehr  ins  Gold- 
gelbe als  ins  Braunrothe  fpielte:  flafs  alfo  die. Kälte  es  fowohl  abklärte, 
als  auch  heller  und  trockner  machte,  und  durch  die  Sonnenwärme  end# 
lieh  noch  mehr  gebleicht  wurde** 


=====  ,7 

Zn  Anfang  Aprils  wurde  mehrmalen , die  Schwere  der  Oele  gegen 
einander  zu  untcrfuchen  , davon  abgegoffen , und  da  dies  Leinöl  fchon 
eine  leichte  Haut,  zum  Zeichen  feiner  trocknenden  Eigenfchaft,  bey  der 
Kälte  oben  auf  bekam,  blieb  folche  an  der  Seite  der  Flafche  hänizen, 
felbft  hin  und  wieder  einige  Tropfen,  die  alle  farbenlos  wie  das  Glas 
waren;  dafs  alfo  diefes  noch  gelbe  Oel  den  Farben,  nachdem  es  diefe 
nur  einwickelt  und  verbindet,  und  keine  dicken  Häute  oderTropfen  auf 
ihnen  flehen  läfst,  keine  Färbung  mehr  geben  kann.  Dis  wurde  auch 
beym  frifchen  Leinoel  bemerkt,  dafs  es  ßch  im  Trocknen  bleichte,  und 
in  feine  Falten  zufaiiiuienfchrurnpfte.  Das  Leinoel  in  Malfe  legt  zwar 
das  Blafsgelbe  nicht  ab,  doch  entfärbt  folches,  wie  wir  eben  gefehen, 
die  Farben  nichu 

ö-  37- 

Vom  Nufsoel  hätte  wenigftens  i Pfund  ftatt  !2  Unzen  genommen 
werden  follen,  weil  bey  grofsen  Mafien  beftiinmtere  Beobachtungen  ge- 
macht werden  können.  Diefe  2 Unzen  oder  4 f-oth,  auch  in  einem 
weifsgläfernen  Fläfchgen,  find  durch  das  Stehen  beym  Materialiften 
Jklar  und  durchfichtig  geworden,  an  der  Farbe  voll  ftrohgelb.  In  der 
Kälte  des  Zimmers  war  es  undurchrichtig,  trübe,  hatte  gegen  das  Lein- 
oel vom  October  an  einen  weilfen,  feinen  Gries,  war,  wie  jenes,  träg- 
ilüfiig,  und  wurde  niemals  fefl.  In  den  fünf  kalten  Tagen  desHornungs 
war  es  weniger  molkig  und  trübe  als  das  Leinoel;  diefes  war  hockend, 
fcliwerflülTig,  wie  im  Jenner;  jenes  war  flüffiger  und  hatte  keine  Grie- 
feln.  Am  27.  Febr^iar  warf  das  Nufsoel  einen  perlfarbigen  Satz  nieder; 
die  obern  drey  Viertheile  des  Oeles  blieben  helle  und  durchfichtig.  Den 
6.  März  hatte  ficli  diefer  Bodenfatz  auf  ein  Fünftheil  des  Oels  zufainmen 
gezogen,  war  fein  und  milchfarbig,  auch  das  Oel  darüber  klar,  durch- 
fichtig und  weniger  gelb,  Den  7.  hatte  fich  der  Bodenfatz  in  der  Mitte 
kegelförmig  erhölit;  vielleicht  weil  die  Witterung  fehr  feuchte  und  mit 

C Schnee 


Schnee  und  Regen  gemengt  war.  Den  9.  wurde  der  Bodenfatz  leichter 
und  durchfcheinender.  Den  io.  erhob  er  ßch  ins  Oel,  dah^  man  gar 
keinen  Satz  bemerkte.  Den  11.  März  war  ein  ftarker  P.eif  gefallen  , das 
Nufsoel  ohne  Bodenfatz,  nur  hatten  fich  wie  feine  Perlen  in  das  bereits 
walTerklare  Oel  allenthalben  angefetzt  und  vertheilt.  Den  15.  März  warf 
es  wieder  einen  Bodenfatz/  der  noch  liegt,  und  ungeachtet  das  Oel 
fchon  klar  und  farbenlos  wie  Brunnenv/ailer  blieb;  fo  bekam  es  doch 
bey  folgenden  kühlen  Tagen,  und  fogar  ein  paarmal  beym  hellen  Son- 
uenfcheiri,  einen  Hauch  von  Milchfarbe,  welches  noch  immer  Schlenii 
verräth,  der  zuletzt  ins  Oel  fich  auflöfsteund  übergleng. 

Auch  batte  diefes  Oel  zum  Zeichen  feiner  trocknenden  Art,  weder 
durch  den  Winter,  noch  durch  den  darauf  erfolgten  ganzen  Sommer, 
keine  Haut  angelegt  oder  aufgefetzt,  fondern  eiTt  das  folgende  Jahr. 

§.  38. 

Mohnoel  wurde  in  den  kalten  Tagen  des  Jenners  nicht  nur  trübe 
und  undurchßchtig,  fondern  fogar  feft.  Dabey  wurde  bemerkt,  dafs 
die  Farbe  mehr  ins  weifsliehe  fpiele,  und  hatte  noch  ins  befondere  ganz 
einzelne  weilTere  Streifen  und  Flecken.  In  de/  Mitte  war  es  eingefiin- 
ken,  und  am  Umfange  der  Flafche  Rand  es  höher;  daher,  da  lieh  diele 
Oele  in  dqrKgltezufammen  ziehen,  kann  man  ße  ficher,  ohne  zu  fürcl>- 
ten,  dafs  die  Flafche  zerfpringt,  der  gröfsten  Kälte  ausftellen.  Den  17. 
trat  gelinde  Witterung  ein;  da  flofs  es  wie  dicker  Syrup,  auch  die  Farbe 
wurde  wieder  gelber.  Den  21.  Jenner,  wo  die  Kälte  nicht  ganz  19  Grad 
Rand,  wurde  es  abermals  feft;  man  fchwenkte  und  wand  die  Flafche 
frey  nach  allen  Seiten,  und  es  rührte  ßch  nicht,  kurz,  es  war  eiTtarret 
oder  gefroren.  In  den  kalten  Tagen  des  Hornungs  war  das  Mohnoel 
oberhalb  hell  und  flüffig;  der  Bodenfatz,  der  ein  Drittheil  betrug,  war 
gefroren  und  feft,  dafs  ßch  nichts  durch  das  Hin-  und  Herfchwenken 
der  Flafche  von  demfelben,  der  auch  an  der  Farbe  dunkler  und  undureb- 
• ßch- 


ischiig  vvar,  losrlfs.  Den  27.  Februar  klärte  es  ficli  clurcli  die  Sonne, 
nnd  liefs  wenig  Satz  in  groben  Flocken.  Den  4>  5>  März  ftieg  die 
Kühe,  da  wurde  es  wieder  trübe,  und  warf  abermals  einen  ftarken  Bo- 
denfatz  nieder,  doch  fpielte  es  nicht  mehr  ins  Goldgelbe,  fondern  mehr 
ins  Grüngelbe.  Da 'es  ilcli  durch  die  Kälte  fchon  fehr  gebleicht,  und 
fich  der  gröfsere  Thell  des  Schleimes  durch  den  Sonnenfehein  aufgelüfsC 
hatte,  war  es^  auch  lichter.  Allein  bey  jeclemFrofte,  oder  trüber  feuchter 
Witterung,  wurde  es  noch  immer  molkigtund  warfeinen  hänfigern  oder 
ntindern  Bodenfatz  in  verfchiedenen  Geftalten  nieder.  Beyiu  Sonnen., 
fcheln  blieben  immer  wenige,  aber  eckigte  Flocken,  faft  wie  Salzkry- 
ftallen,  als  Niederfchlag  zurück.  Bay  Iieiterin  Wetter  klärte  es  fich  von 
obenj  bey  Regen  und  Schneegeftöber  fetzte  es,  nebft  dem  dunkeln  Bo- 
denfatze,  auch  unter  die  Oberfläche  des  Oels  gleichfam  Hefen  an:  dafs 
alfo  nicht  nurHitze  und  Kälte,  fondern  auch  Nebel,  trockne  und  feuclite 
Witterung,  in  diefem  Oele  Veränderungen  bewirkten.  Den  6.  Aprii 
hatte  die  Kälte  bis  auf  den  Gefrierpunkt  nachgelalTen , und  da  zugleich 
Sonnenfehein  eintrat,  warf  dasOelein  Drittheil  Bodenfatz,  wie  feinen 
Schnee,  nieder;  in  den  zwey  obern  DrittheMen  des  klaren  Oels  fchweb^ 
ten  nur  einzelne,  eckigte  Flocken  hin  und  wieder.  Es  wurde  ein  Driu 
theil  des  klaren  Oels  abgegoffen.  Bis  zum  20.  April  erlitten  die  zwey 
Drittheile  noch  verfchiedene  Veränderungen;  das  abgegollene  Drittheil 
blieb  fchon  unverändert  klar,  und  hatte  etwas  volleres  und  glänzende- 
res an  der  Farbe,  als  die  zwey  Drittheile,  die  auch  vom  20.  an  fchon 
klar  blieben,  etwas  Fades  und  Mattes  hatien,  obfehon  ihre  Farbe  im  Ju- 
ny  wenig  Gelbes  mehr,  und  beynahe  das  Farbenlofs  des  liebenjährigen 
Mobnoels,  von  welchem  bald  die  Rede  feyn  wird,  erreicht  hatten. 
Auch  hatten  die  z\vey  Drittheile  im  Junins  nur  noch  einige  wenige  Split.- 
ter,  wie  Salzkryftallen  zum  Bodenfatz,  fo  fehr  hatte  fich  bereits  deiJ 
Schleim  durch  die  Sonnen  wärme  mit  dem  Oele  vereinigt;  hingegen  das 
ÄbgegoiTene  Drittheil  nur  eine  Spur  von  einem  Staube  auf  dem  Boden 
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liegen.  Da  dis  Wärme  den  Schleim  diefesOels  auflöfl;  fo  iß  auf  diefem 
Wege,  bey  günftiger  Witterung  im  Winter  und  zeitlich  ifii  Friihjahre, 
von  der  ganzen  Maße  beynahe  nur  zvvey  Drittheile  diefvesOela  zu  gewin- 
nen, denn  das  Mohnoel  legt  nie  ganz  feinen  Schleim  und  fremdartige 
Theile  ab. 

Jedoch  legte  fich  durch  die  mehrmalige  Bewegung  der  Flafche,  die 
auf  dem  Oele  erzeigte  Haut  an  die  Seite  der  Flafche  an,  die  aber  nicht 
das  Glänzende  des  Leinoels  hatte,  fon  lern  mehr  wie  ein  Fett  aus  dem 
Thierreich,  matt,  weifslich  iß;  indeffen  gab  es  dadurch  feine  trock- 
nende Eigenfchaft  zu  erkennen. 

§•  39- 

Das  oben  angeführte  liebenjährige  Mohnoel  bekam  derVerfalTer  die- 
fer  Abhandlung  den  7.  März;  es  war  kryßallklar,  dabey  aber  fchon  fo 
zähe,  dafs  es  zu  den  Farben  in  der  Oelmalerey  nicht  mehr  zu  gebrauchen 
war.  In  der  Flafche  waren  über  Pfund,  das  nur  wenige,  wie  dünne 
Salzkryftallen  zum  Bodenfatz  Hatte,  denn  es  war  durch  ßch  felbft  abge- 
klärt. Es  wurden  5 Unzen  klares  Oel  davon  in  ein  Fläfchchen  abiiegüs- 
fen  und  der  freyen  Luft  ausgeftellt.  Bey  allen  Veränderunpen  der  Wit- 
terung blieb  es  immer  klar  und  durchfichtig.  Beßer  wäre  es  freylich  ge- 
Wefen,  wenn  dies  Oel  noch  hätte  bey  der  groFsen  Kälte  im  Jenner  und 
Hornung  verfucht  werden  können  : ob  es  nämlich  noch  einigen  Schleim 
verrathen  hätte.  Es  änderte  übrigens  weder  Durchhchtigkeit  noch  Far- 
be, nur  dehnte  es  fich  bey  der  Sonneuwärme  aus,  und  in  der  Kälte 
zog  es  fich  ein. 

Diefe  Abklärung  durch  fich  felbß,  oder  auf  dem  trocknen  Weaje,  iß 
nur  eine  Bleichung,  aber  keine  Reinigung  diefer  Oele;  beydes  erhält 
man  nur  auf  dem  näßen  Wege.  Vorher  aber  find  noch  die  Bemerkun- 
gen: Ueher  die  Schwere  diefer  vier  Oele  auf  dem  trocknen  f T^egCf  zu 
erwähnen. 
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§.  40. 

Um  die  Schwere  diefer  vier  Oele  g^gen  einander  zu  erforfchen, 
wurde  den  2.  April  ein  Verfuch  semachc.  In  ein  hohes  FjäTchchen  wur- 
de eine  halbe  Unze  von  dem  durch  lieh  feibrt  geläuterten  Mohnoele  ge- 
golfen,  dann  wurde  an  der  Seite  eben  fo  viel  Leinoel  hineingelalTen ; 
dies  fetzte  fleh  unter  und  drückte  das  Mohnoel  in  die  Höhe.  Nun  wur- 
de eben  fo  viel  gebleichtes  Niifsöl  hinzugefügt;  dieles  fetzte  fich  zwi- 
lchen dem  Lein-  und  Mohnoel;  alle  drey  Oele,  da  fie  an  der  Farbe  un- 
terfchieden  find,  fchnitten  fich  fcharf  von  einander  ab,  und  nun  äulferte 
es  fich,  dafs  das  Leinoel,  wovon  die  Urfache  fchon  oben  §.  24.  angege- 
ben worden  ift,  das  fchwerfie,  und  das  Mohnoel  das  leichtefie  fey. 
Noch  wurde  eine  ViertheilUnze  vom  fiebenjahrigen  Mohnoel  insFläfch- 
chen  gelalTen,  dies  fetzte  fich  unten  an;  dafs  alfo  das  Mohnoel  das  leich- 
tefte  und  fchwerfie  war,  und  fo  wurde  das  Glas  in  einem  kühlen  Orte 
auffer  Sonnenfehein  oder  fonftiger  zufälliger  Wärme  ruhig  hingefiellt* 
Nach  drey  Tagen  waren  alle  vier  Oele  noch  von  einander  abgefchnitten, 
nur  obenauf  hatte  fich  eine  Scheibe  feinem  Oels,  von  der  Farbe  des 
Leinoels  aufgefetzt;  dies  läfst  vermnthen,  dafs  das  Leinoel  bey  aller 
Konfifienz  zugleich  fehr  feine  Oeltlieile  bey  fich  führe.  Nun  ftellte  man 
das  Fläfchgen  dem  Sonnen fcheine  aus.  Nach  einigen  Tagen  floflen  das 
Nufs-  mit  dem  Mohnoele  ziifaminen,  das  Leinoel  fchnitt  fich  aber  noch 
fcharf  von  den  vermifchten  zwey  Oelen  ab;  in  das  alte  Mohnoel  fchien 
das  Leinoel  eindringen  zu  wollen;  dieScheibe  oben  auf  hatte  noch  feine 
Farbe.  Nach  wärmern  Sonnen fchein  und  niehrern  Tagen,  vereinigte 
lieh  auch  das  Lein-  mit  dem  Nufs-  und  Molinoel;  nur  das  alte  Mohnoel 
fiand  noch  weifs  am  Boden,  und  die  Scheibe  feinem  Oels  oben  auf. 
Die  Oele  wurden  nun  unter  einander  gefchüttelt,  und  dieFlafche  wie- 
der dem  Sonnenfeheine  ausgeftellt.  Nach  ein  Paar  Tagen  hatte  fich  ein 
Theil  des  zähen  weilTen  Mohnoels  gefetzt,  das  fich  durch  längere  Zeit 
durch  die  Sonnenwärme  nicht  mehr  mit  den  gemifchten  Oelen  verei- 
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Tilgte.  Die  eigene  Schwere  tles  alten  Molmoels,  deren  Ürfache  Ich  nicht 
angeben  kann,  und  deffen  Zähigkeit  mag  zum  Tlieile  mit  der  Grund 
feyn,  warum  es  Ach  nicht  mehr  mit  den  übrigen  flielTenden  Oelen  ganz 
vereinigte.  Nach  Duchfchüttelung  diefer  Oele  fetzte  fich  abermals  eino 
Scheibe  feinen  Oels  oben  auf. 

6-  4i- 

In  Betreff  der  Schwere  fezt  Musschenbroek  dasNufsoel  als  das  leich* 
tefte  an,  dem  die  erft  angeführte  Erfahrung  wicierfpricht.  Da  aber  Mus- 
SCHENBROECK  nur  3uf  Kälte  und  Warme,  welche  Veränderungen  in  der 
Schwere  der  Körper  veranlagen,  und  nicht  zugleich  auf  das  Alter  Bück- 
Acht  nahm;  fo  kann  es  wohl  feyn,  dafs  fein  Mohnoel  älter  als  die  übri- 
gen war,  oder  dafs  unfer  Nufsoel,  bey  aller  feiner  FlüfAgkeit,  wiewohl 
die  Bleichung  diefem  widerfpricht,  älter  als  vom  Jahre  179B.  fey.  Dafs 
aber  durch  das  Alter  die  KonAftenz,  und  mit  diefer  die  befonclereSchwe- 
re  der  Oele  gegen  einander,  als  unter  Ach  felbft  zunehme,  beweift  das 
Aeben jährige  Mohnoel  bey  dem  oben  angeführten  Verfuche.  Gleiche 
Beobachtungen  hat  man  bey  den  Weingeift-  und  TerpentinfirniAen,  dafs 
Ae  mit  dem  Alter  an  KonAftenz  zunehmen  und  farbiger  werden,  daher 
Ae  beym  Gebrauche  verdünnt  werden  müden.  Wegen  der  Entfärbung 
der  Firnifle  und  geiftiger  Oele  ift  die  ürfache  Ichon  oben  §.11.  gegeben 
worden.  * 

§•  42- 

Die  Ach  oben  aufgefetzte  Scheibe  wurde  auch  bey  andern  Verfueben 
bemerkt.  Es  wurde  nämlich  vorn  Mohn-  Lein-  und  Nufsoel  von  je- 
dem zu  einer  halben  Unze  in  kleine  Fläfchgen  gegoITen,  und  auf  ein 
jedes  eben  fo  viel  Terpentinoel  hineingelalTen,  um  ihre  Vereinigung  im 
Buheftande  zu  bemerken,  und  auch  hier  fezte  Ach  eine  Scheibe  auf  das 
abgezogene  Oel  von  dem  fetten  Oele  auf.  Die  gänzliche  Vereinigung 
der  geprefsten  mit  den  abgezogenen  Oelen,  weil  es  noch  fror,  gefchah 
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nur  nach  iincl  nacli,  und  nur  mittelft  der  Sonnenwarme;  doch  am  er- 
ften  mit  dem  Leinoelej  vermutlilich  weil  das  Leinoel  durch  das  riöften 
die  wenigftcn  Schleirntheile,  und  vielleicht  zugleich  dadurch  geizigere 
oder  feinere  Oeltheile  bey  ficli  führt,  wie  wir  es  noch  bey  dem  Verfuche 
der  Austrocknung  diefer  drey  Oele  §.  55.  fehen  werden.  Im  Sonnen* 
fcheine  waren  die  drey  Oele  klar  und  durchlichtig,  in  der  Kälte  aber 
trübten  fie  lieh,  welches  leztere  zum  Theil  von  dem  zu  frikhen  Ter- 
pentinöle herrühren  konnte,  oder  dafs  die  Gläfer  nicht  vollkommen 
trocken  waren ; befonders  da  auf  abgeklärtes  Leinoel  noch  altes  Spick- 
und  Steinoel,  in  befondern  Flafchen  mittelft  W*ärine  getrocknet,  gegos- 
fen  wurde,  und  die  Oele  blieben  klar.  Auch  hier  vereinigten  ßch  bald 
die  abgezogenen  mit  dem  Leinoele.  Endlich  wurde  noch  hochrektifi- 
cirter  Weingeiltauf  eine  halbe  Unze  Leinoel  gegolTen,  und  auch  hier 
zeigte  ficli  oben  die  Scheibe  vom  feinem  oder  fettem  Oele,  ohne  dafs 
lieh  der  Weingeift  mit  dem  Oele  vereinigt  hatte. 

S-  43- 

Freylich  find  cliefe  Verfuche  zu  klein , und  fie  müfsten  nach  Pfnn- 
den  ins  Grolle  geprüft  werden : ob  auch  dies  feinere  Oel  nach  der  grös- 
fern  Made  ziinäliine?  wo  es  alsdann  abgefondert,  genauer  geprüft, 
und  der  beftimintere  Unterfchied  entdeckt  werden  würde.  IndelTen  be- 
ftehe  diefe  Scheibe  aus  feinem  oder  fetterti  Oeltlieilchen;  *fo  ilt  es  doch, 
da  de  fich  fowohi  auf  abgezogenen  als  gemifchten  Oelen,  und  auf  hoch- 
rectificirtem  Weingeift  zeigt,  unftreitig  leichter  als  diefe.  Daher  kann 
diefes  feinere  Oel,  wenn  es  allenfalls  beym  Sieden  verfliegt,  nicht  nur 
die  Urfacbe  feyn,  warum  die  gefottenen  Oele  von  dickerer  Konfiftenz, 
und  nach  dem  Abdünften  trocknender  Art  find;  fondern  wahrfchein* 
lieh  ift  dies  auch  der  Grund,  warum,  wenn  in  den  Dunft  des  fiedenden 
Oels  eine  Flamme  gebracht  wird,  folcher  Feuer  fängt  und  das  Oel  ent- 
züntlet,  wie  dies  auch  in  dem  Dunfte  des  Weingeiftes  und  der  ätheri- 
fchen  Oele  gefchielit. 
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V'on  der  Bleich  uns;  und  Reini^unß  2iejer  drey  Oele 
au j"  dem  najfen  W'ege. 

ö.  44* 

Die  Bleichung  auf  dem  nalTen  Wege,  weil  fie  die  Oele  zugleich  von 
dem  Schleime  und  den  fremdartigen  Theilen  reiniget,  macht  fie  zur 
Malerey  brauchbarer  und  zweckmafsiger.  Es  giebt  zwar,  wie  wir  wei- 
ter unten  54  fehen  werden,  noch  andere  Zufätze  als  Bleichungsmit- 
tel; allein  nach  den  angeftellten  Verfuchen,  womit  der  Maler  fein  Ziel 
gewilTer  erreicht,  werden  hier  dreyerley  angegeben,  die  zugleich  nebft 
der  Bleichung,  die  Reinigung  der  Oele  vom  Schleime  und  den  fremd- 
artigen Theilen  gewähren. 

Die  erfte  hat  im  Winter  ftatt  durch  Kälte  und  mit  Schnee. 

Die  zweyte,  welche  nicht  fehr  von  der  erften  verfchieden  ift,  iin 
Frühjahre  und  im  Herbfte  bey  kühler  Witterung.  Und  endlich 

die  dritte  im  Sommer;  beyde  leztere  mit  Walfer. 

5.  45. 

In  unferer  Himmelsgegend , wo  im  Winter  meift  hinlänglicher 
Schnee  und  Kälte  einfällt,  wird  frifch  gefallener  Schnee  genoimnen, 
ßltrirtes  frifches  Leinoel  hinein  gegoffen,  und  Ballen  daraus  gemacht, 
die  einige  Tage  lang  unter  freyem  Himmel  der  Kälte  ausgeftellt  wer- 
den. Alsdann  werden  die  feft  gefrornen  Ballen  in  ein  grolfes  Glas  oder 
Gefchirr  von  Porcelain  oder  Steingut  gelegt,  in  der  Wärme  aufgethaut, 
und  mit  einem  gläferrjen  Lölfel  oder  einer  Mufchel  das  Oel  abgefchöpft. 
Dies  wird  wieder  mit  reinem  fiifchen  Schnee  geballt,  dem  Frohe  aus- 
gehellt,  und  das  drey  bis  viermal,  wie  es  der  reine  Schnee  und  die  Wit- 
terung erlaubt.  Es  geht  zwar  nicht  fo  fehr  durch  diefes  öftere  Frieren 
und  Aufthauen  ein  Theil  des  Oels  verloren,  als  es  vielmehr  durch  den 
abgelegten  Schleim  weniger  word.  Zulezt  wird  dies  mehrmals  gefror- 
ne  Oel  nochmals  durch  den  Lindenbecher  filtrirt,  und  es  wird  ein  fehr 
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reines,  flüHiges,  gelbes  Oel  erhalten,  welches  durch  die  Kälte  und  das 
Filtriren  von  dem  meiften  Schleim  und  den  fremdartigen  Theilen  be- 
freyt,  fich  immer  mehr  und  mehr  bleichte 

§.  46. 

Oder  es  wird  ein  gläfernes,  porcelainenes  oder  Steingut -Gefch irr 
jnit  reinem  Schnee,  fo  weit  es  das  Gefchirr  leidet,  feß  eingedrückt  und 
angefüllt,  filtrirtes  Leinoel  darauf  gegoßen,  doch  fo,  dafs  folches  nur 
die  Hälfte  des  Schnees  tränke,  weil  in  der  Folge  der  Schnee  fich  felbß 
in  etwas  verzehrt,  und  das  Oel  immer  tiefer  eincjringt.  So  zubereitet, 
wurden  den  27.  December  1798. 2^ Pf.  Leinoel  auf  das  Dach  unter  freyeii 
Himmel  geheilt.  Den  18  Februar  1799,  nachdem  gelinde  Witterung 
einfiel,  wurde  es,  um  aufzuthauen,  in  die  Stube  genommen , das  Oel 
vom  Waßer  abgefchöpft,  durch  den  Liridenbecher  bltrirt,  und  man 
hatte  ein  klares  ßülliges  gelbes  Oel,  das  bey^  ruhigen  Stehen  lieh  im- 
mer mehr  und  niehr  bleichte,, 

Dabey  iß  anzunierken:  nachdem  dies  Oel  7^  Woche  der  ßärkßen 
Kälte  ausgefezt  war^  ßch  aber  auf  dem  Schnee  eine  zähe  weiße  Haut 
bildete,  die  auch  in  derWärme  nicht  zerflofs,  fondern  ßch  zwifchen  das 
Oel  und  das  aufgethaute  milchfarbene  Waßer  fezte,  und  daher  fchwe- 
rer  als  das  Oel  und  leichter  als  das  Waßer  war.  Man  wird  in  der  Folge 
feheri,  dafs  diefe  Haut  fich  vom  Schleime  und  den  fremdartigen  Thei- 
len des  Oels  bildet,  wie  fich  auch  im  vorhergehenden  Verfuche  §.  45. 
eine  fettere  Haut  zwifchen  dem  Oel  und  dem  milchfarbenen  Waßer 
heym  Aufthauen  anfezte. 

Diefe  Bleichungs-  und  Reinigungsart  durch  Schnee  könnte  höher 
gegen  Norden  hinauf  füglicher  und  mit  mehrerm  Vortheil  gefchehen; 
dort,  wo  die  Kälte  ftärker  und  anhaltender  iß,  würde  auf  diefem  We- 
ge das  Leinöl  bleicher,  wo  nicht  gar  farbenlos,  und  vom  Schleime  und 
andern  fremden  Theilen  noch  mehr  gereinigt  erhalten  werden. 
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Ferner 


Ferner  mufs,  befomlers  in  Stiidten,  wegen  den  häufigen  Feuerungen, 
und  daher  aus  der  Luft  fallenden  Rufskügelclien,  da  diefe  das  Oel  ver- 
unreinigen und  der  Oehnalerey  höchft  naclitheilig  find',  um  das  Oei  da- 
vor zu  fchiUzen,  das  Gefchirr  mit  einer  dichten  Leinwand  oder  Papier 
verbunden,  oder  die  Ballen  damit  verdeckt  werden.  Eben  die  Rufs- 
tlieiichen  zu  verhüten,  wird  frifchgefallener  Schnee  genommen:  wie 
denn  überhaupt  in  Rückficht  der  Reinigkeit,  wenn  anders  das  Verfchies- 
fen  der  Farben  verhütet  werden  foll,  alle  Vorficht  zu  gebrauchen,  nicht 
genug  empfohlen  werden  kann.  Dalfin  gehört  auch;  dafs  hierzu  keine 
verglafurte  irdene,  oder  verzinnte  kupferne  Gefchirre,  weil  das  Oel  die 
Glafur  und  die  Metalle  angreift,.,  gebraucht  werden  Tollen. 

§• 

Der  zweyte  nalTe  Weg  iin  zeitigen  Frühjahre,  welcher  auch  ini 
Herbfte,  und  in  mildern  Hhmnelsgegenden  die  Wintermnnate  hindurch 
vorgenommen  werden  kann,  ift,  dafs  zu  zwey  Theilen  filtrirten  Regen- 
Flufs-  oder  noch  belfer  deftillirten  Waders  ein  Theil  filtrirtes  Leinoel  ge- 
goden,  und  ein  Theil  der  Fiafche  leer  geladen  wird.  Den  a5.  Februar 
1799  wurden  über  2 Ib.  Leinoel  mit  Flufswader,  beyde^  filtrirt,  in  einer 
weifsgläfernen  Fiafche  zufammen  gemifcllt,  fo  dafs  der  vierte  Theil  der 
Fiafche  leer  blieb.  Es  wurde  bis  zum  Schaum  abgefchlagen , und  ge- 
gen MItternac'ht  der  freyen  Witterung  ausgeftellt.  Indem  es  alle  Tage 
Morgens  bis  zum  Schaum  abgefchlagen  wurde,  fezte  fich  den  zweylen 
Tag  das  Wader  fchon  milchfarbig,  das  in  der  Fofge  immer  mehr  an 
derVölle  der  vveidenFarbe  zunahm.  Densy.  März  blieb  es  ruhig  dehen; 
das  Oel  hatte  niclu  mehr  das  Braunrolhe,  fondern  fpielte  mehr  ins  Rofen- 
farbene.  'Den  5often  fror  es  ftark  in  der  Nacht,  fo  dafs  früh  nach  dem  Ab- 
fchlagen  Eis  darinn  fchwamm,  und  über  den  Schaum  hervorragte.  Jezt 
wurde  es  auch  drey-  bis  viermal  des  Tages  durchgefchlagen,  dabey  wur- 
den theils  braune,  theils  gelbe,  theils  weidere  Eisfplitter  bemerkt,  wie 
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clet  Froft  lai  Waller,  oben  oder  in  dem  inittlern  Oele  ßcli  angefezt  hat- 
te. -Den  5.  Aprilfl^ar  das  Wader  nicht  fo  voll  milchfarbig  wie  fonften, 
denn  beym  klaren  Himmel  \var  wieder  die  Kake  geftiegen,  dafs  ßcli  der 
fettere  Theil  des  Schleims  ins  Oel  aus  dem  Walker  zurückgezogen,  und 
lezteres  mehr  bräunlich  als  weifs  war.  Den  i7ien  heile  Tage.  Das  Oel 
■wurde  täglich  einigemal  abgefchlagen  , wobey  es  immer  lichter,  und 
mehr  ins  Gelbs  zu  fpielen  anfisng,  auch  das  Wader  wurde  wieder  dicli- 
'ter  und  milchfarbiger,  mit  einem  Strich  ins  vcüdienFarbene.  Deif 
Schaum,  der  lieh  oben  auf  dem  Oele  fezte,  war  licbtgelb,  bUeb  nicht 
fo  lange  wie  in  der  Kälte  flehen,  und  warf  einen  weifsgelbiiclien  Schleim 
nieder,  welcher  zwifchen  dem  Wader  , und  Oel  eine  Haut  anlegte;  dafs 
alfo  die  Reinigung  des  Leinoeis  iianptCächIii:h  in  dein  länger  oben  fle- 
hen bleibenden  Scliaume  gefchieht,  wo  das  Wader  ßch  im  Abfchlagen 
an  die  fchleirnigen  und  fremden  Theile  anlegt,  und  leztere  hierdurch 
fchwerer,  nach  aufgelöfstem  Schaume,  fich  im  Oele  nieclerwerfen.  Vom 
s6.  April  bis  8.  May  blieb  das  Oel  mit  dem  Wader,  gleichfam  in  einen 
feinen  Seifenfehaum  verwandelt,  einige  Zeit  liehen.  Die  Kälte  ftand 
diefe  Tage  in  der  Temperatur  von  4 bis  5 ® über  dem  Gefrierpunkt:. 
Auf  dem  Schaume  erhob  dch  ein  lichtes  Oel  in  die  Höhe, ^ das  fich' 
gleichfam  aus  dem  Schaume  lierausprefs-te;  dann  fezte  fich  unten  ein 
brauneres  Oel  ab,  endlich  milchfarbenes  Wader,  und  wie  c]iefe  unten 
Zunahmen,  verlor  fich  das  leichte  Oel  oben.  Dabey  rifs  und  fpaltete 
fich  der  Schaum,  woraus  das  Oel  in  runden  Tropfen  niederfiel,  auf  dem 
Wader  ßch  ausbreitete,  und  da,  indem  es  zwifchen  Oel  und  Wader  ei- 
ne Haut  zurück  liefs,  ßch  vollends  abfonclsrte.  Nach  dem  Abfchlagen, 
am  8-  May  früh,  hatte  ßch  den  gten  Abends  noch  wenig  abgefondert; 
man  liefs  es,  der  Mittagsfonne  ausgeßellt,  nun  ruhig  ftehen.  Den  i2ten 
ftandnur  noch  der  lelchteSchaum  oben;  diefer  fiel  auch  nach  und  nach 
durch  das  gebleichte  Oel  auf  das  Wader  hinab,  und  bildete  noch  ftär- 
ker  die  Haut  zwifchen  felbigein  und  dem  Oele.  Da  aber  nicht  hinläng- 
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licher  Sonnenrcheln  war>  klärte  fich  das  Oel  erft  den  ün.  May,  \Turde 
aber,  ruchdem  die  Witterung  kühler  wurde  und  eintrat,  wieder 

trübe,  bis  man  es  den  30.  May  abgielTen  kannte. 

An  der  Farbe  eben  fo  bleich,  wie  jenes  durch  den  Schnee  gereinig- 
te, wurde  es  im  Stehen  noch  bleicher;  nur  hatte  es  mehr  Konfiftenz, 
wozu  der  länger  beftandene  Scharum  in  der  Temperatur  vielleicht  etwas 
in_ag  heygetragen  haben.  Man  hätte  zwar  damals  das  auf  dem  Schaume 
jfich  erhobene  leichte  Oel,  fo  ein  weniges  war,  abgielFen,  und  mit  dem 
Abfchlagen  und  AbgielTen  fortfahren  füllen,  fo  lange  diefes  lichte  Oel 
oben  hervorgekommen  wäre.  Wenn  es  auch  nicht  viel  betragen  häite; 
fo  w'ar  es  do.(h  das  reinfte  Oel,  welche  Bemerkung  künftig  ein  Künftler 
verfolgen  und  weiter  benutzen  kann. 

Ferner  wurde  von  dem  den  5o.  May  abgegolTenem  Leinoele  auf  Glas 
geftrichen;  es  nahm  den  Strich  willig  an,  blieb  im  Auftrocknen  vmller 
ftehen,  fchrnmpfte  weniger  in  die  zarten  Falten  zufammen,  wde  jenes 
durch  fich  fei bft  abgeklärte  Leinöl,  hatte  auch  nach  dem  Auftrocknen 
auf  der  Glasfclieibe  einen  hellen,  harzigen  Glanz,  wie  §.  55  zu  erfchen 
ift. 


5 48. 

Den  2.  April  diefes  Jahrs  wurde  Nufsoel  mit  filtrirtem  FlnfswalTer 
angefezt;  nach  dem  Abfchlagen  war  das  WalTer  zwar  auch  molkicht, 
doch  nicht  ganz  milchfarbig.  Den  5.  April  fror  das  Walfer,  behielt  die 
fchwache  Molkenfarbe  und  das  Oel  f^ine  Flüffigkeit.  Uebrigens  fezte 
cs  nach  jedesmaligem  Abfchlagen  nur  immer  Schaum  oben  an,  der  bald 
verfcliwand,  wobey  fich  das  Oel  bleichte,  doch  fpäter  als  auf  dem  trock- 
nen Wege.  Ferner  legte  es  weifTe,  undurchfichtige  Flocken  an  dejr 
Seite  der  Flafche,  fowoht  im  Oele  als  im  WalTer,  an;  die  vielleiclit  ihre 
Enrfiehung  dem  wohlthätigen  Theile  der  NülTe  zu  verdanken  haben, 
und  woraus  auch  der  wenige  weifse,  niedergeworfene  Satz  auf  dem 
trocknen  Wege  beftehen  kann.  Es  bildete  nicht  minder  eine  Haut  zwi- 
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fchen  WafTer  und  Oele,  aber  nicht  fo  zäh  und  rchleimig  wfe  das  Leinoel; 
beycfe  Oele  reinigen  /ich  von  dem  gröbften  Schlei tne  am  gewliTeften  auf 
dem  nallen  Wege.  Dann  legte  das  auf  dem  nall'en  Wege  gebleichte 
Nufsoel,  zum  Zeichen  feiner  Trockenheit,  ziierft  eine  klare  Haut  auf 
dem  Oele  an;  nur  wurde  es  die  folgenden  Winter  bey  ganz  geringem 
Grade  der  Kälte  noch  immer  molkig , wo  das  auf  dem  trocknen  Wege 
gebleiclite  klar  blieb,  fo  auch  die  gereinigten  Leinoele. 

Dies  fey  genug  von  dem  Niifsoele,  nachdem  es  unter  unferer  Him- 
melsgegend wegen  feinem  fpäten  Trocknen,  wenn  es  auch  übrigens  das 
feinfte  und  weifTefte  ilt*,  falt  gar  nicht  gebraucht  wird.  Das  Mohnoel 
hingegen,  deffen  fidi  fo  viele  neuere  Kiinftler  bedienen,  und  das  wir 
fchon  in  Ruckßcht  feines  Schleimes  auf  dem  trockenen  Wege  haben 
kennen  lernen,  verdient  hier  mehrere  Aufmerkfamkeic,  - 

5-  49- 

Den  28.  und  29.  März  wurde  ein  Theil  Mohnoel  mit  drey  Theilen 
ßltrirtem  RegenwalTer  in  einer  Glasflafche  abgefclilagen.  Den  3often 
fror  es,  fo  dafs  in  der  Flafche  Eis  entftand beym  Abfchlagen  bildete 
lieh  diefes  in  einen  Klumpen  ; erhöhte  fich  beym  ruhigen  Stehen  über 
den  Schaum  empor,  und  das  nach  und  nachßchgefezte  WalTer  war  weni- 
ger trübe.  Am  3iften  in  der  Nacht  war  es  gefroren;  das^Wa^lTer  ziem- 
lich klar,  nur  in  der  Mitte  gegen  das  Oel  wurde  in  felbigem  etwas  Gelb- 
liches bemerkt,  wohin  fich  die  wenigen  Oel-  und  häufigen  Schleim thei- 
le  aus  dem  gefrornen  Wafier,  bey  Entweichung  der  Wärme  zufammen- 
gedrängt  hatten,  denn  von  dort  giengen  konzentrifche  Strahlen  durch 
das  klare  Eis  heraus.  Die  Flafche  wurde,  um  anfzuthauen  , in  das  ge- 
heizte Zimmer  genommen.  Das  aufgethaute  Wafier  blieb  klar,  wie- 
wohl das  Oel  durch  den  wieder  aufgenominenen  Schleim  molkig  und 
undiirchfichtig  w’ar.  Den  i.  April  wurde  es  Wiecler  abgefchlagen ; da- 
bey  war  das  Wafier  fchon  nicht  fo  milchfarbig,  wie  das  erftemal,  und  die 
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Flafche  w^rcle  m freye  Luft  vor  das  Fenfter  gegen  Norden  geftellt.  Das 
Abfchlagen  wurde  mebniialen  wiederholt ; allein  das  abgefonderteWafTer 
wurde  immer  klarer  und  der  Schaum  zäher.  Gegen  Abend,  da  alles  fchon 
iin  Schaum  blieb,  fezte  fich  unten  am  Boden  etwas  weniges  ganz  klares 
Waffer;  die  Flafche  wurde  fachte  bewegt,  und  der  Schaum  zog  ßch  wie 
Botz  im  klaren  WalTer;  fo  blieb  fie  ßehen.  Den  sten  April  Morgens 
war  Waffer  und  Schaum  gefroren,  und  etwas  klares  Oel  ftand  oben  auf, 
welches  verrnuthlich  das  ßch  im  Froße  ausdehnende  Eis  bey  Entwei- 
chung der  Wärme  aus  feinen  Zwifchentheilen  über  ßch  gedrückt  hatte; 
aus  diefem  Grunde  zerfprang  auch  die  Flafche  nicht.  So  blieb  es  den 
Tag  über  ßehen,  bis  die  Flafche  Abends  bewegt,  und  daran  bemerkt 
wurde,  dafs  an  der  Seite,  die  gegen  die  geheizte  Stube  ftand,  das  Oel 
ßüfßger  war  und  fogar  tiefer  hinein  der.Schlamm  ßch  hob,  wo  hingegen 
die  nach  auffen  geftandene  Seite  feft  war,  dafs  das  Oel  die  Wärme  gerne 
aufnehme,  ungeachtet  eine  gute  Querhand  freye  Luft  zwifchen  den 
Fenfterfcheiben  und  der  Flafche  war. 

Nun  wurde  die  Flafche  in  freyer  Luft  gegen  Mittag  geftellt.  Den 
3.  April  eben  noch  fo  feft,  und  fo  wenig  die  Sonne  früh  nur  manchmal 
heraus  blickte,  war  an  der  Seite,  die  den  Sonnenßrahlen  ausgefezt  war, 
auch  Oel  und  tiefer  hinunter  der  Schaum  ßüffig,  die  Gegenfeite  aber 
feß.  Tn  den  Mittagsßunden  war  etwas  heller  Sonnenfehein,  da  fchmelz- 
te  der  gefrorne  Schaum  um  und  um  an  der  Flafche;  das  davon  gefon- 
derte  Waffer.  fezte  fich  aber  nur  klar,  ohne  alle  Spur  einer  Trübung, 
unten  an.  Den  4-ten  wie  geßern.  Den  fiten  hatte  es  die  Nacht  durch 
fcharf  gefroren,  der  Schaum  war  noch  etwas  mehr  zufammen  gezogen, 
und  das  klare  Waffer  unten  am  Boden  zu  Eis  geworden.  Bey  anhal- 
tendem Sonnenfehein  blieb  zu  Mittag  noch  etwas  klares  Waffer  am  Bo- 
den gefroren;  auch  hielt  ßch  der  Oelfchaum  noch  zufammen,  und  liefs 
nichts  von  fich  ins  Waffer  fahren.  Abends,  nachdem  die  Sonne  den 
ganzen  Tag  daran  lag,  und  alles  aufthaute,  wurde  es  von  neuem  ahge- 
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fchlj^gen,  rincl  das  Wafler  wurde  wieder  fchwacli  milchfarb.  Den  6, 
wurde  es  nicht  abgefchhgen ; obfchon  fich  kein  Eis  angelegt  hatte,  zog 
ficli  der  Schaum  bey  fanfter  Bewegung  der  Flafche  oben,  in  der  Mitte, 
an  den  Seiten  und  ins  WalTer  hinunter  rotzig;  in  der  Mitte,  fah  man  das 
Oel,  das  WalTer  wie  geftern.  Den  7.  Regen  in  der  Nacht,  früh  bis  Mit- 
tag hellen  Sonnenfehein,  fonfi:  noch  wie  geftern,  es  wurde  ruhig  fiehen 
gelalfen;  Abends  weniger  zähen  Schleim,  in  der  Mitte  mehr  Oel,  dabey 
jedoch  das  Wader  nicht  gefärbter.  Den  8.  weniger  zähen  Schaum  und 
Hiehr  Oel.  Den  9.  faft  wie  geftern.  Bis  zum  17.  wurde  es  mChrereinal 
abgefchlagen ; bey  der  W’^ärme  färbte  fich  das  Waller  wieder,  der  rotzar- 
tige Schleim  fchwebte  aber  noch  in  dem  Oele  zähe  und  zufaimiienhan- 
gend.  Bis  den  <24*  April  hieng  der  zähe  Schleim  ins  Oel  hinein,  das 
Wader  aber  wurde  immer  dicker,  perl-  oder  milchfärbiger.  Den  6.  May 
blieb  es  noch  fo,  bey  warmer  Luft  und  Sonnenfehein.  Den  9.  fetzte  fich 
nach  dein  Abfchlagen  leichter  Schaum  über  das  Oel,  hingegen  warf  fich 
der  zähe  rotzartige  Schleim  auf  das  Wader,  welches  letztere  auch  dicker 
und  milchfärbiger  wurde.  Den  10.  Landregen;  der  zähe  Schleim  und 
der  leichte  Schaum  wie  geftern.  Bis  den  19.  May  wechfelte  dies,  ohne 
dafs  das  Oel  den  zähen  Schlemi  abgelegt  hätte,  fondern  nach  jedesmali- 
geiii  Abfchlagen  fich  fchnell  in  Oelkügelchen  bildete,  die  fich  eben  fo  ge- 

fchwind  vereinigten,  und  wovon  der  zähe  rotzartige  Schleim,  nach  der 
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Witterung,  fich  an  der  Oberfläche  oder  unten  auf  dem  Wader  im  Oele 
zufammen  fetzte.  Den  20.  warf  fleh  der  zähe  Schleim  zwifchen  das  Oel 
lind  das  Waller,  bildete  da  eine  ftärkere  Haut,  und  da  faft  alle  Tage 
jiiehr  oder  weniger  Regen  war,  blieb  er  fo  liegen.  Den  26.  May  klärte 
fich  das  Oel  von  oben;  in  der  untern  Hälfte  lag  auf  dem  Wader  der  zähe 
undurchfichtige  Schleim,  und  Itand  gegrielelt  in  die  Höhe,  iin  der  obern 
Oelfläche  fchwebten  auch  gröfsere  und  kleinere  Schleimflocken,  dafs  auf 
diefem  Wege  auch  nur  die  Hälfte  klaren  Oels,  das  den  1.  Juny  abgegos- 
fen  wurde,  hat  gewonnen  werden  können. 
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DiefesOel  war  gelber  an  der  Farbe  als  jenes  auf  dem  trocknen  Wege. 
Zum  UeberfluCs  machte  man  vom  letztem  noch  mit  WalTer  einen  Ver- 
fiich;  hier  zeigte  fich  kein  rotziger  Schleim,  das  Waller  wurde  aber  doch 
milchfärbig.  Ein  Zeichen,  dafs  das  Mohnoel  feinen  Schleim  nie  ganz 
ablegt,  und  da  diefer  auf  dem  trocknen  Wege  fich  mit  dem  Oele  ver- 
bindet, eben  dellen  frühere  Bleichung  auf  jenem  Wege  veranlafst. 

In  Rückficht  der  Schwere  verhielten  fich  diefe  drey  Oele,  vvie  die* 
jenigen  auf  dem  trocknen  Wege? 

ö.  50* 

Ferner  wurde  den  i2.  May  mit  dem  lieben  Jährigen  Mohnoel  ein 
Verfuch  gemacht.  Es  liefs  zwar  durch  das  Abfchlagen  etwas  von  dem 
Schleime  oder  Oeltheilchen  in  das  WalTer  fahren;  allein  das  Oel  blieb 
bey  allem  Sonnenfeheine,  nachdem  es  bis  in  den  Juny  hinein,  drey  Wo- 
chen lang,  ruhig  geltanclen,  trübe.  Dies  läfst  vermuthen,  dafs  fich 
durch  das  Abfchlagen  einige  WalTertheilchen  mit  dem  Schleime  des  Oels 
verbunden  haben,  und  dafs  cliefes  Oel,  nach  aufgetrockneter  Malerey, 
die  Abänderung  der  Witterung  merklicher  als  Nufs-  und  Leinoel  leiden 
mülTe,  zugleich  dafs  von  der  Verbindung  des  Schleimes  mit  dem  Oele, 
fowobl  die  Farbenloligkeit,  als  auch  das  Zähe  herkomme. 

Eben  durch  das  Anlegen  der  wälTerichten  Theile  an  den  rotzartigen 
und  zäherf  Schleim,  verräth  fich  die  Verfäifchung  des  Lelnoels;  es  trock- 
net alsdann  fpäter  und  bleibt  klebricht.  Ein  folches  Oel  darf  nur  mit 
WalTer  abgefchlagen  werden;  fo  zeigt  fich  der  leichte,  aber  nicht  lange 
beftehende  Schaum  oben  auf  dem  Oele;  allein  der  zufammenhängende 
rotzariige  Schleim  erfcheint  auch  nach  der  Witterung  im  Oele  liegend^ 
bineinhängend,  oder  fchwebend, 

5-  5T- 

Aus  diefen  Beobachtungen  erfieht  man,  dafs  auch  auf  dem  nafien 
Wege  das  Mohnoel  feinen  Schleim  nie  ganz  fahren  läfst,  und  Wärme 
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oder  Kälte,  Regen  oder  Sonnenfc'iein , eben  wie  auf  dem  trocknen 
Wege,  ihren  entfcliie denen  Einflufs  äulTern.  Auch  da  bey  4 bis  5 Grad 
Kälte  unter  dem  Gefrierpunkte,  alle  Oel-  und  fremdartige  Theile  auff 
dem  WalTer  in  das  Mohrioel  zurück  treten,  wo  doch  Lein-  und  Nufsoel 
nur  die  Oeltheilchen  auFnehmen,  und  im  WalTer  die  fremdartigen  Theile 
zurücklalTen ; fo  läTst  lieh  das  Mohnoel  auch  auf  dem  nalTen  Wege  nicht 
vollkommen  reinigen,  welches  fchon  nach  Auftrocknung  de^  Oels  und 
der  damit  zubereiteten  Farben,  noch  fo  lange  das  Pickende  und  Klebrige 
verurfacht.  Dies  ift  und  fey  Urfache  genug,  warum  lieh  die  Künftler 
diefesOels  in  der  Malerey  gänzlich  enthalten,  und  ferner  gar  nicht  mehr 
brauchen  foilten, 

ß.  5S. 

Die  dritte  Reinigungs-  und  Bleichungsart  iß:  Oel  mit  WalTer  in 
Sommermonaten  abgefchlagen , und  dem  warmen  Sonnenfeheine  aus- 
geftellt.  Das  Abfchlagen  gefchieht  früh  in  der  Kühle,  da  die  Oele  etv>^as 
zäher  find,  und  dadurch  mehr  leichter  Schaum,  welcher  in  der  Ruhe  fich 
aufdasOel  oben  auffetzt,  erzeugt  wird,  in  welchem  die Abfonderung  der 
fchleimigen  und  fremdartigen  Theile  beym  Leinoele  eigentlich  gefchieht, 
die  nach  mehrmaligem  Abfchlagen  alsdann  im  WalTer  bleiben,  oder 
auch  beym  langem  ruhigen  Stehen,  nach  und  nach  durch  das  Oel  fich 
auf  das  WalTer  niederwerfen,,  v/odurch  eben  die  weifsgelbhche  Haut 
zwifchen  Waller  und  Oel  fich  bildet.  Nach  zwey  bis  drey  Monaten, 
nachdem  die  Witterung  günfiig  ift,  erhält  man  ein  lichtgelbes  Leinoel, 
das  aber  durch  die  Sonnenhitze  doch  etwas  zäher,  als  jene  im  Schnee 
oder  im  Frühjahre  gebleichte  Leinoele  wird,  wiewohl  diefe  auch  nach 
dem  Bleichen  mehr  Konfiftenz  als  vorher  haben. 

ß.  53. 

Oder  es  wird,  nach  der  Quantität  des  Oels,  eine  höhere  oder  nie- 
drigere viereckige  GlasHafche  genommen,  darein  zwey  Theile  WalTer 
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und  ein  Theil  Oel,  beycles  filtrirt,  gegoITen , doch  fo,  cTafs  zur  Hälfte 
leerer  Kaum  bleibt.  Diefe  Flafche  wird  nicht  auf  ihren  Boden  geftellt, 
fondern  auf  der  gröfsem  Seite  an  die  JVIittagsfonne  gelegt,  damit  das  Oel 
haum  eines  Fingers  dicke  hoch  lieh  auf  dem  WalTers  ausbreite.  Es  giebc 
zwar  auch  niedrige  Glasflafchen,  die  fich  in  die  Breite  febr  ausdeh.uen; 
allein  diefe  lind  nicht  immer  zu  haben.  Das  Oel  wird  zuweilen  abge- 
fchlagen,  und  da  eine  dünne  Schicht  des  Oels  von  den  Sonnenflrahlen 
leichter  durchdrungen  wird,  fo  giebt  diefe  Reinigungsart  nicht  nur  das 
leichtefte  Leinoel,  fondern  auch  von  mehrerer  Konßftenz. 

Diefe  zwey  Bleichungs-  und  Reinigungsarten  können  auch  im  Win- 
ter an  der  Ofenwarme  vorgenommen  werden. 

ö-  54' 

Es  werden  zwar  hin  und  wdeder  noch  andere  Bleichungsarten  an- 
geführt, die  das  Leinoel  noch  mehr  entfärben  follen,  z.  B.  Zwiebeln 
ins  WalTer  gefchnitten,  und  das  Oel  damit  abgefchlagen;  oder  halb 
Brandwein,  hallp  WalTer  zu  nehmen;  oder  Sauerampfer  zu  kochen,  den 
Abfudzufiltriren  und  zu  gebrauchen ; noch  andere  fchlagen  ftatt  des  Was- 
fers  deftillirten  Weineffig,  oder  hochrektifrzirten  Weingeifi:  vor;  auch 
Kalkwafier  oder  gepülverte  Soda;  und  en^ch  rathen  andere  Schwefel- 
filure  oderyitrioloel  an;  da  aber  Schwefel  das  Rleyweifs  und  andere  Far- 
ben nachbräunt  und  fchwärzt,  aus  dem  Sauerampfer  das  Sauerkleefalz 
bereitet  wird,  Soda  Mineralalkali,  und  Kalkerde  eine  alkalinifche  falzige 
Erde  iß,  und  die  Zwiebeln  ßch  felbß  inSchlelm  auflöfen,  aucli  flüchtige 
Salztheile  bey  fleh  führen;  fo  find  die  drey  erften  Mittel,  das  Leinoel 
durch  Schnee  oder  durch  filtrirtes  Regen-  oder  FlufswalTer  zu  bleichen 
und  zu  reinigen,  als  die  einfachßen,  die  der  Natur  am  nächßen  kom- 
men, vom  Kunflmaler  den  hier  angeführten  gekünflelten  Bleichungsar- 
ten vorzuziehen,  welche  letztem  wohl  zu  anderm  Gebrauch,  aber  nicht 
für  die  Oelmalerey  anwendbar  feyn  können,  weil  alle  die  Salze,  die  die 
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Farben  angreifen  0(?er  nachbrä'imen , in  der  Oelmalerey,  Ihrer  heflem 
Dauer  wegen,  wie  wir  unter  72.  fehen  werden,  forgfältig  zu  vermei- 
<]en  find.  Wie  ferner  die  angeführten  gekünftelten  Bleidiungsarten 
nurBleichungs-  aber  keine  Reinigungsarten  Und ; da  hingegen  diefeOele 
4iuf  dein  naffen  Wege,  nebft  der  Bleichung,  zugleich  von  den  fremdar^ 
iigen  Theilen  gereiniget,  und  dadurch  zur  Oelmalerey  defto  gefchickter 
und  ftandhafter  werden.  Mit  noch  mehr  Vortheil  wird  hierzu  deftillir« 
les  Waifer  genommen. 

Von  der  Auftrocknung  dlefer  Oele, 

§.  55. 

ln  Rückficht  der  Auftrocknung  ift  fchon  angemerkt  worden,  daf^ 
(das  Nufsoel  am  fpäteften  trocknet,  und  alfo  außer  den  Sommermonaten 
hinter  unferer  Himmelsgegend  in  der  Malerey  nicht  wohl  zu  brauchen  ilt. 
Es  wurde  noch  auf  einer  Glasfcheibe  der  befondere  Verfuch  gemacht^ 
welphe  vorher  mit  gefchabter  Kreide  und  einem  reinen  leinenen  Lappen 
abgerieben  wmrde,  damit  auch  nichts  vom  Schweiße  der  Hände  etwa 
daran  bleibe.  Die  Scheibe  wurde  wagerecht  gelegt,  und  von  dem  oben 
auf  dem  trocknen  Wege,  oder  durch  fich  felbft  abgeklärten  Oelen  Strei- 
fen mit  dem  Pinfel  aufgefirichen.  Das  Lein-  und  Nufsoel  behielt  fo 
ziemlich  den  Strich  auf  dem  Glafe,  allein  die  zwey  Drittheile  Mohnoel 
mit  dem  häufigen  Schleimte,  fo  wie  das  abgegoßene  reine  Drittheil,  lie- 
fen zufammen.,  und  bildeten  kleinere  oder  gröfsere  Perlen , oder  ßache 
.Ovale,  widerftanden  der  Ausbreitung,  wodurch  ihr  Schleim,  noch  bey 
der  FlüfjBgkeit  der  Oele,  fchon  etwas  zähes. verräth,  wekher  eben  das 
Zufammenlaufen  diefes  Oels  hier,  nach  dem  Auftrocknen  der  Farben 
aber  das  Klebrige,  ihr  Abfterben  oder  Flecken  in  den  Gemälden  ver- 
urfacht.  Auch  bey  diefem  Verfuche  trocknete  das  Leinoel  zuerft,  das 
dünner  geörlchene  Nufsoel  nach  ihm;  hingegen  war  fchon  das  dicker 
aufgetragene  Leinoel  ganz  trocken,  wo  das  zufammen  gelaufene  Mohn- 
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oel  erfl  eine  Haut  bildete,  und  das  dicker  auFgetragene  Nufsoel  noch 
ohne  Haut  war.  Nach  gänzlicher  Auftrocknung  der  Oele,  behielt  das 
Mohnoel  noch  immer  etwas  bleiches,  fehr  wenig  das  Nufsoel,  über  das 
Leinoel  aber  konnte  frey  mit  dem  Finger  gefahren  werden,  fo  trocken 
war  das  letztere  gleich  nach  feiner  Auftrocknung.  Nur  unterfchied  fich 
das  dicker  auFgetragene  Leinoel  noch  darinn,  dafs  es  in  zarte  Falten  zu- 
fammenfchrumpfte.  Da  diefe  Trocknung  in  der  Sonne  gefchah,  fo 
fpielte  es  mit  einem  Glanze  ins  waderklare  und  harzige,  wo  die  andern 
aufgetrockneten  zwey  Oele  hey  aller  Farbenlofigkeit  etwas  mattes  hatten. 
Zugleich  wurd-e  daraus  erleben,  dafs  die  Sonne  die  geprefsten  Oele  blei- 
che, und  nur  eine  gröfsere  Hitze,  z.  B.  im  Sude,  felbige  dunkler  färbe. 
Es  wurde  noch  mit  Vorfalz  ungebleichtes  Leinoel  auf  die  Gläsfcheibe  ge- 
ftrichen,  das  während  des  Trocknens  an  der  Sonne  fo  klar  und  glänzend 
wie  das  erßere  wurde.  Hieraus  ift  aber  auch  zu  erfehen,  dafs  das  Lein- 
oel bey  feiner  Bräune  oder  Gelbe,  nach  der  Bleichung,  keinen  Färbe- 
ftoff  bey  ßch  führe. 

Noch  wurde  Leinoel  von  der  Frühiabrsbleiche  auf  die  Gläsfcheibe 
^ellrichen;  dies  nahm  den  Strich  williger  als  das  durch  fich  feibft  abge- 
Jklärte  an,  fchrumpfte  nicht  in  fo  feine  Falten  als  jenes  zufammen,  hatte 
aber  übrigens  einen  vollen  Glanz,  vermuthlich  weil  es  weniger  Schleim 
bey  fich  führte.  Dies  mag  auch  wohl  die  Urfache  feyn,  warum  es  fich 
williger  als  jenes  ftreichen,  und  auf  der  Gläsfcheibe  ausbreiten  liefs,  und 
gefchwinder  trocknete;  wie  denn  die  leichtere  und  reinere  Auftrocknung 
der  Oele  auf  der  Gläsfcheibe,  eine  Befiätigung  ihrer  Aechtheit  mit  ifi. 
Die  auf  dem  naffen  Wege  gereinigten  Nufs-  und  Mohnoele  nahmen  auch 
willig  denStrich,  ohne  zufammen  zulaufen,  an;  fchrumpfren  aber  nicht, 
wie  das  Leinoel,  in  Falten  zufammen.  In  Flafchen,  wo  die  Oele  in 
gröfsern  Mafien  aufbewahrt  find,  legte  fich  durch  die  Sommermonate 
«ine  fehr  fcliwache  Haut,  zum  Zeichen  ihrer  trocknenden  Eigenfchaft, 
auf  dem  Oele  an;  hingegen  durch  die  darauf  folgenden  Wintermonate 
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defto  ftärker.  So  fetzte  das  auf  dem  nalTen  Wege  gereinigte Nufsoel  frü- 
her und  ftärker  diefe  Haut  oben  auf  dernOele  an  ; ein  Beweis  mehr,  daf»s 
der  Schleim  die  Trocknung  der  Oele  nach  §.  i4-*  zurückhalte,  die  Kälte 
♦ aber,  indem  fie  den  Schleim  bindet,  nach  §.15,  die  Trocknung  des  reinen 
Oels  befördert,^ 

Nachdem  durch  drey  Jahre,  d.  i.  bis  1802,  die  Glasfcheibe  unter 
einer  Glasglocke  der  Sonne,  Kälte  und  abwechfelnder  Witterung  frey 
ausgeftellt  war,  befand  fich  das  zufammengelaufene  Mohnöl  noch  kle- 
bricht und  pickend,  und  da  durch  die  Länge  der  Zeit  feiner  Staub  und 
Rufs  die  Glasfcheibe  mit  den  aufgeftrichenen  Oelen  überzogen  hatte, 
mufste  man  folche  erft  reinigen  ; dies  gefchah  mit  einem  ftumpfen  Fifch- 
pinfel  und  reinem  WalTer.  Wie  die  Glasfcheibe  gereiniget  war,  hatte 
fich  auch  damit  aller  Staub  und  Rufs  von  den  aurgeftrichenen  Leinoelen 
gefchoben,  fo  dafs  fie  rein  und  klar  da  ftanden;  nicht  fo  bey  den  übri- 
gen Oelen,  indem  fich,  wegen  ihrem  langfamen  Auftrocknen,  mehr 
oder  weniger  Staub  und  Rufstheilchen  hineingelegt  und  mit  ihnen  ver- 
bunden hatten.  Auch  hatten  die  letztem  Oele  bey  ihrer  Farbenlodgkeit 
nebft  dem  Schmutze  noch,  wie  Anfangs,  das  Ma^e,  wo  in  die  Lein- 
oele,  wegen  ihrem  frühem  und  fefien  Auftrocknen,  fich  kein  Schmutz 
gelegt  hatte,  und  Herein,  durchfichtig  und  glänzend  auf  der  Scheibe  Hän- 
den; Urfache  genug,  warum  man  in  Teutfchland  nur  das  gereinigte 
Leinoel  in  der  Oelmalerey  gebrauchen  follte, 

5^. 

Ueherdies  löfst  fich  der  Schleim  des  Niifs-  und  Mohnoels  auf  dem 
trocknen  Wege  in  dem  Oele  wieder  auf,  welche  Veränderung  nach  der 
Verfchiedenheit  der  Witterung  mehrmals  ftatt  hat.  Dies  mag  auch  die 
Urfache  feyn,  warum  diefe.  zwey  mehr  gleichartige  (homogene)  Oele 
beyin  Verfuche  der  Schwere  fich  zuerft,  und  das  Leinoel  als  das  reinere, 
nach  (j.  4-0.  am  fpäteften  vereinigte.  Wird  noch  die  Scheibe  in  Betracht 
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genommeil,  welclie  von  der  Farbe  des  Leinoels,  als  feinerer  Theil,  bey 
tUefein  und  andern  Verfuchen  oben  auf  erfchien,  auch  dafs  das  Lelnoel 
'bey  feinen  feinem  oelicliten  Theilen,  den  mehrften  Glanz  nach  der  Auf- 
trocknung  hat,  fich  alsdann  mit  WalTer  vom  Schmutze  reinigen  IkTst,  # 
feine  Fliiffigkeit  lange  erhält,  fich  nach  §.  42.  zuerft  mit  den  geiftigen 
Oelen  vereiniget,  und  zugleich  in  ßch  das  fchwerfte  ift;  fo  bleibt  dies 
Oel  wohl  das  tauglichfte  zur  Oelmalerey;  wie  denn  das  Leinoel  für  das 
tauglichite  zu  OelhrniHen  von  allen  Künftlern  längft  anerkannt  ifh 
Denn,  werden  im  Auftrocknen  die  feinen  öiichten  Theile,  wie  dies  das 
Zufammenfchrumpfsn  anzeigt,  gleichfarn  harzig;  fo  bleibt  in  den  Far- 
ben »vom  Leinoele  der  bindende  oder  Iia,rzige  Theil  nur  zurück;  wo  diö 
fehl e i 12:1  i gen  Nufs-  und  Mohnoele  nicht  fo  zufammenfehrumpfen,  dafs- 
alfo  das  Leinoel,  bey  feinem  reinen  oelicliten  Wefen,  zugleich  die  grofste 
Ausdehnung  und  Einziehung  allein  leidet.  Aus  diefer  Urfachs  bediente 
fich  vermuthlich  Newton  zu  feinem  Thermometer  des  reinen  Leinoels; 
hebe:  Anleitung  übereinftimmende  Thennometer  zu  verfertigen;  von 
Kunst  August  STnoiiMm-ERj  Güttingen^  ^77h  im  6.  §.  diethei- 

nigungsart  des  Leinoels  zu  den  Thennometern  gelehrt  wird. 

Ferner^  V er^lelckung  diejer  Ode  untereinander^ 

, , 57- 

Wenn  nun  diefe  Oele  gegen  einander  verglichen  v/erden;  fo  findet 
fich,  dafs  das  Leinöl,  “welches  febon  den  meiften  Schleim  im  Röfren 
verloren  hat,  auf  dem  trocknen  Wege  fich  am  erfien  klärt.  Der  Schleim 
bleibt  liegen,  und  tritt  felbft  bey  der  Wärme  nicht  ins  Oel  zurück;  da- 
bey  wird  es  bläfier,  wenn  es  auch  die  Grundfarbe  noch  lange  beybehält. 

Darauf  folgt  das  Nufsöl,  das  einen  weifsen  Schleim  bey  fich  führt,  aber 
fchon  eher  farbenlos  und  geiblicht  ift,  ehe  fich  fein  Schleim  abfondert, 
welche  Abfonderung  auf  dem  trocknen  Wege  nur  nacli  und  nach  ftatt 
bat,  der  fich  zwar  unten  auf  den  Boden  wirft,  aber  nach  mehrern  Jah- 
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len  ficli  noch  immer  bey  der  Kälte  im  Oele  verräth.  Das  mag  auch  mie 
die  Urfache  feyn,  warum  dies  Oel  unter  unferm  Himmelsftrich  am  fpä- 
telten  und  fo  fclivver  trocknet.  Endliih  folgt  das  Mohnoel,  welches  die 
längfte  Zeit  zur  Abklärung  braucht;  hat  lieh  der  Schleun  einmal  mif 
dem  Oele  verbunden,  fo  kommt  es  zwar  in  der  Farbenlofigkek  dem 
Nufsoele  am  nächften ; allein  es  hat  alsdann  bey  feiner  Flüffigkeit  doch 
fchon  etwas  zähes.  Wie  denn  das  den  6.  April  1799.  abgegoifene  Drit- 
theil  reinen  Mohnoels,  im  März  1802.  bey  ganz  geringem  Grade  der 
Kälte  in  der  Temperatur  feinen  Schleim  noch  immer  anzeigte^ 

§.  08. 

Nach  dem  Korn  oder  Gries,  der  iicli  bey  gröfserer  Kälte  zeigt,  ftehc 
in  der  Feinheit  das  Nufsoel  oben  an';  nach  ihm  kommt  das  Leirioel,  und 
zulezt  das  Mohnoel.  So  verhält  jfich  auch  ihr  Niederfchlag.  Nur  läfst 
das  Leinoel  den  meiften  liegen , der  auch  in  der  Sonnenwärme  nicht 
wieder  ins  Oel  zurncktritt.  Das  Nufsöl  hat  zwar  einen  weifsen,  feinen 
Niederfchlag,  der  ßch  aber  an  der  Sonne  zuweilen  ganz  auflöfet,  und 
feinen  Satz  oder  Schleim  nach  der  Abklärung  undTn  der  Kälte  nach 
inehrern  Jahren  verräth.  Die  Hefen  des  Mohnoels  nehmen  verfchiede-» 
ne  Gehalten  an,  meiftens  eckig  und  fpröde,  die  ßch  in  der  Sonne  auch 
ganz  auQöfen;  ilt  es  gebleicht,  und  wird  es  zähe,  fo  iß  es  alsdann  mehr 
rotzartig,  da  das  Leinoel  hingegen  mehr  fionigartiges  hat.  ’Zuclem’wird 
das  Mohnoel  bey  19®  Grad  Kälte  feß,  wo  Lein-  und  Nufsoel  bey  23  ^ 
Kälte  zwar  hockend  und  grieslich  wie  Schmalz,  aber  doch  noch  träg- 
ßüfßg  bleiben.  ImDecember  1799.  und  Jänner  ißoo.  wurden  dasNuls-- 
oel  von  der  Frühjahrs  bleiche,  und  die  zwey  Drittheile  verfchleimtes 
Mohnoel  bey  17°  Kälte  feß;  die  übrigen  Oele  waren  bey  mindern  Graden 
der  Kälte  auch  fchon  trübe  oder  undurchßchtig,  welches  ihren  Schleim 
noch  verräth,  dabey  trägßüßig;  nur  das  Leinoel  von  der  Frühjahrsblei-* 
che  blieb  das  ßüfßgße,  welche  Eigenkhaft  es  lange  beybehälu 
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In  der  Farbenlofigkeit  fteht  das  Nufsöl  auch  oben  an,  nach  Ihm  da» 
Mohnoel;  und  das  Leinoel,  in  gröfserer  Made,  wird  nicht  ganz  wader- 
klar,  fondern  behält  immer  etwaa  Gelbes,  welche  Gilbe,  wie  fchon 
oben  §.  56.  und  erd  bey  der  Auftrocknung  der  Oele  §.  55.  bemerkt  wur- 
de, keine  Färbung  zurückläfst, 

Ö-  60. 

Auf  dem  naden  Wege  zeigt  das  Mohnoel  noch  diefe  Erfcheinung. 
Wenn  das  Wader,  mit  welchem  das  Mohnoel  abgefchlagen  worden,  und 
wodurch  es  deden  Schleimtheile  in  ßch  genommen,  zu  frieren  beginnt, 
fondert  es  zugleich  die  aufgenommenen  Schleimtheile  von  lieh  wieder 
ab,  welche  darauf  vom  Oele  abermals  aufgenommen  werden,  fo  dafs 
das  Wader  darunter  klar  bleibt,  und  nur  bey  warmer  Witterung  läfst 
cs  fich  zum  Theil  gereinigt  erhalten,  doch  bleibt  der  dickere  Schleim 
rotzartig  auf  dem  Wader  liegen.  Indeden  wurde  das  vom  März  1799. 
auf  diefem  Wege  gebleichte  Mohnoel  noch  im  März  1802,  bey  ganz  ge- 
ringem Grade  der  Kälte,  in  der  Temperatur  über  den  Eispunkt,  mol- 
kig, undurchfxchtig,  dick  oder  fchwerflüffig ; nur  halte  es  zum  Zeichen 
feiner  trocknenden  Eigenfchaft  eine  ftärkere  Haut  bereits  oben  angelegt, 
als  jenes  auf  dem  trocknen  Wege  gebleichte,  welches  leztere  feinen  noch 
bey  fich  führenden  Schleim,  in  Geftalt  weifser  Wolken,  in  dem  übri- 
gens klaren  Oele  anzeigte^ 

Diefes  Oel  legt  feinen  Schleim  niemals  ganz  ab,  der  noch  überdle« 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  und  das  Wader  ganz  aufnimmt. 

Das  langfamer  trocknende  Nufsoel , ob  es  gleich  weniger  Schleim 
ins  Wader  fahren  läfst,  doch  einen  dickem  an  der  Seite  der  Flafche,  und 
in  der  Haut  zwifchen  Oel  und  Wader  ablegt,  läfst  fich  auf  dem  naden 
Wege  am  befsten  reinigen,  dafs  wenig  oder  kein  Schleim,  wie  auf  dem 
trocknen  Wege,  im  Oele  bleibt.  Nur  bleichen  fich  Nufs-  und  Mohnoel 
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auf  dem  na  (Ten  Wege  fpäter,  nnd  werden  nicht  fo  gefchwind  farbenlos, 
wie  anf  dem  trocknen  Wege;  die  Urfaclie  davon  ift  die  Abfonderung 
des  Schleims. 

Auch  har,  aulTer  Kälte  und  Wärme,  wie  aus  den  angeführten  Er- 
fahrungen zu  erfehen  ift,  die  übrige  abwechfelnde  Witterung  auf  das 
Leinoel  den  mindern,  auf  das  Nufsoel  einen  merklichem,  und  auf  das 
Mohnoel,  als  das  verfchlcimtefte,  den  fichtbärften  Einflufs. 

5.  61. 

Das  Leinoel,  welchem  fchon  durch  das  Röften  der  gröfsere  Theil 
des  Schleims  benommen,  und  wenn  von  felbigem  auf  dem  nalTen  We- 
ge die  noch  übrigen  fchleimigen  und  fremden  Theile  meiftens  abgefon- 
dert  werden,  gewähret  die  meifte  Standhaftigkeit  in  der  Oelmalerey ; 
da  es  den  iiieilten,  anhaltenden,  leichten  Schaum  oben  auf  dem  Oele, 
in  welchem  eigentlich  die  Abfonderung  der  fchleimigen  und  allenfalls 
anderer  fremden  Theile  gefchieht,  nÄli  jedesmaligem  Abfchlagen  giebt. 
Hingegen  fezt  das  Nufs-  und  Mohnoel  nur  wenig  leichten  Schaum,  und 
der  fich  bald  wieder  auflöfst,  oben  an.  Nur  braucht  die  Bleichung  des 
Leinoels  mehr  Zeit  und  Arbeit,  wo  Mohn-  und  Nufsoel  auf  beyden 
Wegen  früher  bleicht. 

^ 62. 

Dies  leztere  mag  auch  wohlUrfache  feyn,  warum  die  neuern  Künftler, 
beym  inittlern  Preifse  des  Mohnoels  und  feiner  BJäfie,  /ich  delfen  ineift 
bey  ihren  Arbeiten  bedienen;  wovon  aber,  da  diefes  das  fchieiinigfte 
Oel  ift,  die  Vergänglichkeit  und  das  Abfterben  der  Farben,  wenn  diefe 
leztern  noch  überdies  ohne  Wahl  und  Reinigung  gebraucht  werden, 
hauptfächlich  herköirimt.  Wohingegen  beyden  altern  Meiftern,  weh 
che  die  Wahl  und  Reinigung  der  Materialien  nicht  fcheueten,  in  ihren 
hinterlalTenen  Werken  die  Farben  noch  unverändert,  und  in  vollem 
Glanze  und  Schönheit  ftehen.  Die  Einwendung,  dafs  diefen  alten  Mei- 
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ßern  die  Arbeiten  beffer  bezahlt  worden  hncl,  wäre  zwar  ein  Schein- 
grund, von  einer  Seite  die  neuern  Künßler,  die,  um  leben  zu  können, 
die  erften  beßen  Materialien,  ohne  ^yahl  und  Reinigung,  zu  ihren  Ar- 
beiten nehmen  mufsten,  zu  bedauern;  allein  der  Vorwurf  ihrer  Nacli- 
läßQgkelt  bleibt  immer  auf  ihnen  haften. 

'■  §.64. 

Den  25.  July  1799*  ward  noch  frifchgeprefstes  Hanfocl,  wozu  der 
Saame  nicht  gerößet  wurde,  verfucht.  Es  war  grasgrün  an  der  Farbe, 
hatte  den  Geruch  und  Gefcbinack  des  K,orns,  und  in  zehn  Tagen  einen 
mehligten  Satz  niedergeworfen.  Ungefähr  zwey  Unzen  wurden  nlit 
zweymal  fo  viel  hltrirten  Regenwall^r  abgefchlagen , wornach  fich  das 
Oel  gefchwind  oben  auffezte;  das  Waffer  blieb  trübe,  fo  auch  das  Oel, 
ohne  einen  leichten  Schaum,  wie  das  Leinoel  nach  dem  Abfchlagen  zu 
thun  pflegt,  oben  auf  dem  OelazurückzulalTen.  Bey  folgenden  mehr- 
maligen Abfchlagen  wurde  zwar  jtlas  Waffer  milchfarbig;  allein  nach 
längerm  ruhigen  Stehen  wieder  klarer,  der  Schleim  fezte  ßch  zwifchen 
das  Waffer  und  Oel  an,  und  fah  käsärtig  aus.  Noch  im  März  i8o2. 
hatte  es  feine  grasgrüne  Farbe.  Hingegen  das  durch  ßch  felbß  abge- 
klärte, durch  den  Lindenbecher  filtrirte,  war  im  März  1802  blos  oliven- 
grün, ein  Zeichen,  dafs  auf  dem  trocknen  Wege  der  Schleim  es  nach 
und  nachVntfärbte,  wo  jenes  auf  dem  naffen  Wege  feinen  Schleim  zuiu 
Thell  in  und  auf  das  Walfer  ablegt,  allein  auch  feine  urfprüngllche  Far- 
be beybehält. 

Im  September  1799.  wurde  noch  mit  diefem  Oele  ein  Verfuch  ge- 
macht, wozu  die  drey  altern  gereinigten  Lein-  Nufs-  und  Mohnoele  ge- 
brauclit  wurden.  Das  Leinoel  blieb  das  fchvvereße,  mit  dem  Niifsoel 
vereinigte  ßch  das  Hanfoel,  und  das  Mohnoel  fezte  fich  oben  auf.  Da 
das  Hanfoel  wenigßens  um  drey  Viertheiljalire  jünger  iß,  läfst  ßch  ver- 
luuüien,  dafs  es  ßch  beym  gleichen  Alter  zwifchen  Lein-  und  Nufsoel 
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würde  gefezfc  haben.  Wiewohles  in  Rückficlit  der  trocknenden  Eigen- 
fchaft  mit  dem  Nufsoel  übereinkommt,  fo  legte  es  eben  fo  fpät  eine 
fchwache  Haut  zum  Zeichen  feiner  trocknenden  Eigenfchaft  oben  auf 
dem  Oele  an;  auch  wurde  es,  auf  die  Glasfcheibe  geftrichen,  an  der 
Sonne  farbenlos,  doch  matt,  blieb  aber  länger  pickend,  daher  es  auch 
- s8o2.  nach  dem  Wafchen  noch  Unreinigkeiten  behielt.  Daher  kann 
beym  waiTerldarenNufsoel  das  Hanfoel  in  der  Oelmalerey  für  ganz  ent- 
behrlich angefehen  und  gehalten  werden. 

ö-  C4. 

Was  die  längere  brauchbare  Erhaltung  der  gereinigten  Oele  betrifft, 
zeiget  uns  die  Winter-  und  Frühjahrs-  gegen  die  Soinmerbleichung;  in 
diefer  erhält  das  Oel  mehr  Konflftenz,  in  den  erften  zweyen  bleibt  es 
flLiffiger.  Um  diefe  leztere  Eigenfchaft  des  Oels  länger  beyzubehalten, 
hat  man  es  an/eineni  kühlen  Orte  aufzubewahren,  und  zu  warme  Stu- 
ben, aus  leicht  zu  erachtenden'  Urfachen , dabey  zu  vermeiden.  Doch 
jft  es  rathfam,  daß  der  Maler  mit  frifch  gereinigtem  Oele  immer  inj 
Vorrath  bleibe;  wiewohl  ältere  und  bereits  etwas  zähe,  zumRetoufchir« 
fixnifs,  wie  wir  §.  79.  feixen  werden,  noch  zu  gebrauchen  find- 

ö-  65. 

Sollte  einft  ein  Chemiker  diefe  Oele  unterfuchen,  fo*  wird  er  auiT 
diefen  Bemerkungen  erfehen,  in  wie  weit  er  auch  auf  den  Künftier 
Rückficht  zu  nehmen  habe,  fo  wie  der  nachforfchende  Künftier  in 
JljAcguEns  chymifclien  T-TlirberhucJic^  Arb.  Ocl  mit  feinen  Unterabthei- 
lungen, und  in  RnxEEBENs  Chymie  bereits  viel  nützliches  und  hierher 
einfchlagendes  findet. 

5.  66. 

Zieht  man  endlich  der  altern  Künftier  hinterlalTene  Schriften  zu  > 
Hathe;  fo  findet  man  das  Molinoel  bey  ihnen  noch  gar  nicht  benannt. 
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SANnnART  in  der  Malerakäd,  Tojn-  L p.  66,  (Original- Ausgabe)  Indem 
er  von  der  Oelmalerey  lianclelt,  Tagt  nur:  durch  das  Oel  werden  die  Far- 
ben reiner,  linder  und  lebhafter ; benennt  aber  das  tauglichfte  Oel  da- 
zu nicht,  vermmhlich  weil  er  es  als  eine  bekannte  Sache  unter  den 
Künftlern  anfah.  Hingegen  in  dem  Leben  der  van  Eyke,  p.  214..  fagt 
er;  Nachdem  er  (Jon.  van  Eyck)  nun  \iele  Oele  und  andere  Sachen 
probirt,  fand  er  endlich  das  Leinoel  zuna  tauglichften.  Wo  doch  Vasa- 
Bi,  der  dem  van  Eyck  die  Erfindung  der  Oelmalerey  zuerft  zugefchrie- 
ben  hat,  im  Leben  des  Antonello,  Fiorenza^  i)6g.  /fto.  della  ScuUura^ 
fol.  5a.  das  Lein-  und  Nufsoel  anfezt.  Hieraus  erficht  man  aber,  dafs 
beydeKünftler  das  unter  ihren  Himmelsftrichen  gebräuchliche  Oel,  näm- 
lich Sandrart,  der  doch  in  den  Lebensbefchrtibungen  derKün/tler  dem 
Vasari  und  van  Mander  folgte,  für  Tentfchland  das  Leinoel,  und  Vasari 
für  Italien  noch  das  Nufsoel,  das  in  heifsen  Himmelsftrichen  früher 
trocknet,  dazu  anfezte.  Dies  beftä'tiget  Sandrart,  T.  II.  ^r.  Theil  von 
der  Malerej,  p.  77.;  nur  p.  /p.  fezt  er  mit  dem  Leinoele  auch  noch  das 
Nufsoel  an. 

5.67. 

Ferner  berührt  Sandrart  die  Preinigungsarten  der  Farben  und  Oele, 
die  er  vermuthlich  auch  als  eine  bekannte  und  übliche  Sache  in  den 
Werkfiätt^en  der  Künftler  betrachtete,  gar  nicht,  oder  er  bediente  fich 
ihrer  felbft  nicht,  wie  denn  feine  Gemälde  fehr  nachdunkeln.  Hingegen 
noch  ein  ZeitgenolTe  Sandrarts,  J.  Kunkel  in  feiner  Kunjl-  und  J'Vcrk* 
fchule  ijoj.  JSIiirnherg  in  /j.to,  giebt  fchon  die  Reinigung  des  Lelnoels 
durch  Becher  von  Lindenholze,  Lauge,  bleyerne  Gefäfse,  Schnee  und 
WalTeran  ; auch  führt  er  dabey  noch  das  Hanf-  und  Nufsoel,  ohne  des 
Mohnoels  zu  gedenken,  für  die  Malerey  an,  und  vvidmet  im  2ten  Theil 
das  XXVI.  Cap.  eigends  den  Oelfarben.  Hiermit  iß  und  fey  es  hinläng» 
lieh  dar  ge  thany  dafs  die  altern  Maler  fich  des  Mohnoels  noch  nicht  be» 
dienten, 

5.  68. 
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§.  68. 

IntlefTeii  ift  es  nicht  ganz  zu  verneinen,  clafs  manche  befondere  Be- 
handlung der  Oelfarberijoder  zu  ihrer  Beyinifchung  gebrauchte  FirnifTe, 
mit  diefem  oder  jenem  Künftler  und  deiTen  Schule  könnten  verloren  ge- 
gangen feyn.  Wir  haben  ein  Beyfpiel  an  dem  grofsen  Bübens.  Seine 
Farben  find  mehr  laßrend  als  körperlich  aufgetragen,  dahey  haben  fie 
noch  heute  das  Frifche  und  Standhafte,  ohne  eingefchiagen  zu  Teyn,  als 
oh  er  fich  eines  beygemifij&^ten  Firnüres  oder  eines  gefätrigten  Oeles  be- 
dient hätte.  So  ift  auch  der  Firnifs  des  Cojrreggio  und  Parmegiano  im 
I\ufe.  Okeandi  giebt  das  Rezept  mit  Mafiix  und  Niifsöi  an.  Armenini 
mit  Maftix  und  Terpentinöle;  aber  wer  kann  es  bev^reifen,  dafs  jene 
zwey  berühmten  Künltler  lieh  diefer  Firnille  zur  ßejmifduing  der  Far-  - 
ben,  zumal  da  das  Leinöl, aus  fchon  bekannten  Urfachen,  als  das  tauglich- 
ße  von  allen  Arten,  von  Künfilern  zu  Oelfirniiren  anerkannt  ift,  wirk- 
lich bedienten?  Das  Leinoel,  wegen  feiner  früher  trocknenden  Eigen- 
schaft, könnte  man  zwar  nur  fürTeutfchland  gelten  laßen, und  dasNufs- 
oel,  weil  es  fpäter  trocknet,  für  Italien. 

Ferner  unter  den  neuern  Schriftftellern  räth  Herr  Hofmann  in  fei- 
ner Farhenkuncle  y Jßrlangen^  8>  ini  z2jr.  und  126.  §.an:  dem  Oele 

Wachs  beyzuinifchen,  und  glaubt,  dafs  Rubens,  van  Dyck  und  andere 
Niederländer,  felbft  unter  den  Italiänern  Correggio,  fich.cleffen  bedient 
haben.  Eine  Schwängerungsart  des  Leinoels  mit  Wachs,  und  der  hol- 
ländifche  Firnifs,  werden  am  Ende  angezeigt. 

5. 69. 

Herr  Hofmann  giebt  zwar  dem.  Leinoele,  nach  5*  felbft  den 
Vorzug,  und  hat  nur  ein  Bedenken  wegen  deften  Farbe,  weil  er  es  von 
der  Prelle  her  und  nicht  gereinigt  annimmt;  allein  es  ift  fchon  oben  in 
den  55.36.  und  55.  gezeigt  worden, dafs  es  keinen  Farbeftoff  in  fich  ent- 
halte, vielmehr  wird  es  an  der  Luft  und  Sonnenwärme,  wie  wir  es  bey 
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der  Auftrockrmng  dlefer'Oele  gefehen,  lichter;  nur  durch  cVen  Sud  kön- 
nen geprefste  Oele  verfiirbt  werden;  Gemälde  fezt  man  aber  keiner  fol- 
dien  Hitze  aus.  Uebrigens  wird  Herr  Hofmann  vergeben,  wenn  er  das 
von  ihm  vorgefchlagene  Mohnoel  zur  Oelmalerey  durch  die  eigends  da- 
zu unternommenen  Verfuche  und  Prüfungen,  und  durch  die  ZeugnilTe 
der  altern,  Künftler  hier  widerlegt  findet. 

ZWEYTER  ABSCHNITT. 

V'on  2 ein  Stoffe^  worauf  mit  Oelfarben  gemalt  wird^  wie 
auch  etwas  von  den  Leitern  ^ und  voji  Erhaltung  der 
Gemälde. 

5.  70; 

THe  Stoffe^  worauf  mit  Oelfarben  gemalt  wird,  laüen  fich  in  ier 
Hauptklaffen  eintheilen,  und  find:  Mauer,  Leinwand,  Blech  und  Holr^; 
wozu  hier  die  Handgriffe  ihrer  verfchiedenen  Grundirungsarten,  als  be- 
kannt, vorausgefezt  werden ; nur  bleiben  auf  einem  lichten  oder  weis- 
fen  Grunde  die  Farben  viel  mehr  erhfiht  ßehen,  als  auf  einem  dunkeln; 
lözterer  wird  zu  Nachtftücken  angerathen. 

Mauer  I hierher  können  auch  die  Gemälde  auf  SleinplaUen  gezo- 
gen werden.  Leztere  werden  nur  zu  kleinen  oder  Kabinetsftücken  ver- 
wendet, wid  mehr  der  Seltenheit,  als  des  Gebrauchs  wegen,  weil  fie 
der  Gebrechlichkeit  zu  fehr  unterworfen  find,  aufbewahret;  doch  er- 
halten fich  die  Oelfarben,  weil  fie  gerade  auf  die  polirte  Oberfläche  des 
Steines  aufgetragen  werden,  fehr  gut.  So  ftandhaft  find  die  Oelgemäl- 
de  an  der  Mauer  nicht;  theils  gehen  diefe  fchon  ins  Grofse,  und  muffen 
einen  Oelgrund  haben;  dem  ohngeachtet  wirkt  die  abwechfelnde  Wit- 
terung, der  fie  meift  ausgefezt  find,  und  der  Kalk  zu  fehr  auf  das  Oel, 
‘dafs  die  Farben  nachdunkeln,  abfterben,  wohl  auch  fich  der  Grund  von 
der  Mauer  abfcliält.  Für  Mauergemälde  bleibt  die  Freskomalerey  und 
Mofaik  die  bewährteße  und  ßandhafteße. 


Lein. 


Leinwand.  Diefe  wird  gleichfalls  für  grofse  Gemälde  gehraucht, 
wiewohl  auch  Tuch,  Tajfct  und  Zivillige  hierzu  genommen  werden. 
"Tuch  und  Taffcb  zwar  feiten,  doch  öfterer ‘Zwillige ; allein  bey  diefen 
letztem,  wenn  lieh  die  Oelfarben  fetzen,  kommt  alles  eingewirkte  Blu- 
menwerk zum  Vorfchein,  welches  den  Gemälden  alsdann  ein  übles  An- 
fehen  giebt.  Durch  Kreidengrund  glaubte  man  diefem  verbeugen  zu 
können;  da  aber  dergleichen  grofse  Gemälde  in  den  Kirchen  und  Sälen 
zu  fehr  der  abwechfelnden  Witterung  ausgefetzt  find ; fo  fpringtderLeiia- 
oder  Kreidengvund , hebt  und  fchälc  heb  endlich  gar  von  dem  Zwilüge 
und  der  Leinwand  los;  wie  ßch  denn  daher  auch  folche  Gejiiälde  nicht 
rollen  laden.  Das  befste  ift,  wenn  eine  dichte  Leinwand  von  gleichem 
Faden  genommen  wird,  nur  dafs  he  zu  grofsen  Stücken  ftärker  und  zu 
kleinen  feiner  fejn  mufs.  Au^  diefe  ih  der  Oelgrund  der  hcherhe,  weil 
er  dem  Ausfchlagen  der  Wände  bey  dem  Jahreswechfel  am  längßen  noch 
widerfteht;  doch  hnd  diefe  einer  frühem  Vergänglichkeit  auch  unter- 
W’orfen.  Um  folche  gute  Gemälde,  wenn  die  Leinwand  fchon  morfch 
wird,  zu  erhalten,  und  ihrem  Untergänge  zuvorzukommen , werden 
dergleichen  alte  Stücke  mit  frifcher  Leinwand  unterzogen,  oder  nach 
Umßänden  das  Gemälde  oder  die  Farben  von  der  morfchen  Leinwand 
abgenommen  und  auf  eine  frifche  übertragen;  doch  hat  man  bishejr  kei- 
ne dreyhundertjährige  Leinwandgemälde  bey  uns  aufzuweifen.  Ueber- 
tlies  fetzen  ßch  die  Farben  in  die  Zwifchentiefen  der  Fäden,  wodurch 
kleine  Stücke,  die  in  der  Nähe  betrachtet  werden  niüffen,  durch  diefe 
Ungleichheit  der  Oberfläche  viel  von  ihrer  Schönheit  verlieren.  Zudem 
find  die  Gemälde  auf  Leinwand,  fowohl  von  vorne  als  vom  Bücken,  der 
abwechfelnden  Witterung  ausgefetzt;  daher  ßnd  für  kleinere  oder  Kabi- 
netsflücke  die  zwey  nachfolgenden  Stoffe  die  fchickliclilten. 

Bleche  giebt  es  zwar  von  mehreren  Metallen;  felbft  Silber • und 
Goldbleche  werden  zu  Galan terieflücken  gebraucht,  doch  zu  Kabinets- 
ftücken  hauptfächlich  Elfen-  und  liupferbleche.  Eine  ihrer  vorzüglich- 
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ften  Eigfnfcharien  ift,  tlafs  (ie  gut  geftreckt  werden,  damit  fie  überall 
eine  gleiche  Steife  erhalten,  und  fich  nicht  verbiegen;  denn  fonft  hebt 
fich  auf  diefen  knihernden  Stellen  in  der  Folge  der  Oelgrund  mit  den 
Farben  los.  Sonft  aber  gewähren  fie  eine  glatte  Oberfläche,  worauf  für 
Kabinetsftücke  befonders  fchön  und  in  vollem  Glanze  die  Farben  ftehen 
bleiben,  auch  durch  das  Blech  der  Rücken  der  Farben  gegen  die  Abän- 
derung der  Zeit  und  Witterung  mehr  gefchützt  ift.  Nur  gefdiieht  ea 
nach  Uinftänden,  weil  die  Metalle  nach  den  Graden  der  Wärme  oder 
Kälte  fich  ausdehnen  oder  einziehen;  hingegen  Feuchte  oderTrockenlieit 
der  Luft  wirken,  nach  14  » mehr  auf  die  Oelfarben,  dafs  die  letztem, 
wegen  diefer  ungleichen  Art,  auf  Kupferplatlen  reifTen,  oder  auf  Eifen«^ 
blechen  fich  in  Runzeln  zufammenfchieben.  Endlich 

Holz»  Diefes  ifi;  gleichartiger  (homogen)  mit  den  Oelen  oder 
Oelfarben,  indem  diefe,  wie  jenes,  in  der  Feuchte  anquillt  oder  ficU 
ausdehnt,  und  bey  trockner  Witterung  fich  einzieht;  um  aber  diefe 
Veränderung  noch  unmerklichet , oder  fie  xdeliiiehr  abgehärteter,  zu  lia- 
ben,  werden  Breter  oder  Hölzer,  die  fclion  mehrere  Jahre  alt,  durch 
den  G^ebrauch,  allen  Abänderungen  der  Witterung  und  den  Elementen 
ausgefetzt  waren,  wodurch  fie  zugleich  dem  Holzwurm  weniger  unter- 
liegen, zu  den  Tafeln  genommen.  So  bedienen  fich  die  holländifchen 
Kiinftler  der  Schiffs  breter,  die  Antwerpner  der  Böden  von  Bierfäs- 
fern;  ancfere  laffen  die  Breter  und  Pfoffen  mehrere  Wochen  lang  im 
WalTer,  dann  an  der  Sonne  und  freyen  Luft  liegen,  oder  trocknen  fie  in 
ftarkgeheizten  Stuben;  dies  wiederholen  fie  mehrnial,  und  nehmen  als- 
dann diejenigen  Flölzer,  die  fich  weder  gejvorfen  noch  gerilTen  haben. 
Denn  jedes  auFgelöfste  Gummi  ift  ein  Schleim,  diefen  zieht  das  WalTer 
aus  dem  Holze,  wodurch  alsdann  auf  diefes  die  abwecl>felnde  Witterung 
weniger  wirken  kann,  wie  an  jedem  Gummi,  weil  es  nur  ein  einge- 
trockneter  Schleim  ift,  bey  feuchter  Witterung  etwas  Klebrichtes  be- 
merkt wird, 


Ueber- 


49 

üebercHes  wer(^en  Tafeln , die  aus  mehrern  Bretern  znfammengc». 
fügt  werden  muffen,  auf  dem  Klicken  mit  Einrchubleiften,  und  dje  Fu- 
gen mit  gutem  Tjfchlerleim  unter  einander  verbunden.  Damit  die  Fu- 
gen nicht  aus  dem  Leim  laffen , haben  die  Alten  noch  von  yorne  und 
auf  dem  Kücken  Streifen  von  Leinwand  überleimt,  den  Kücken  gegen 
die  Feuchte  der  Mauerwände  zu  fchützen,  mit  des  Theophilus  Presbyt  er 
Käfeleime  überzogen,  und  auf  die  vordere  oder  Hauptfeite  jBolus-  oder 
Kreidengrund  gelegt,  worauf  fich  die  Oelfarben  noch  heute  gut  erhalten 
befinden;  wie  dies  an  den  Tafelgemälden  der  Krön-  oder  Kreuzkirche 
zu  Karlftein  zu  erfehen  ift,  welche  Gemälde  bereits  fünfthalbhundert 
Jahre  alt  find.  In  Deutfcliland  und  Italien  hat  man  noch  ältere  folche 
Tafelgemälde. 

Pie  Neuern  pflegen  meifi:  den  Rücken  ihrer  Tafeln  mit  Oelfarben 
gegen  die  abändernde  Witterung  zu  bewaffnen,  wie  lie  denn  auch  zur 
Grundlage  ihrer  Gemälde  meift  Oelgrund  nehmen.  Allein,  da  die  Oel- 
farben mit  der  Zeit  fehr  eintrocknen,  wodurch  die  Jahre  und  Poren  des 
Holzes  zum  Vorfchein  kommen,  welches  den  Gemälden  eben  nicht 
das  befste  Anfehen  gewährt,  fo  bleibt  der  Bolus-  oder  Kreidengrund 
für  Holz  immer  der  zuträglichfte ; denn  diefer  giebt  für  immer  eine 
glatte  Oberfläche,  und  zieht  allenfalls  noch  die  fchleimigen  Theile 

des  Oels  an  fich,  wodurch  die  aufgetragenen  Farben,  lafirend,  deflo 

• • 

inehr  erhöht,  ftandhafter  ßehen  bleiben*  Dies  mag  auch  dieUrfache  Ceyn, 
warumKuBENs  fich  des  weiffen  Oelgrundes  bediente,  um  fein  glänzen- 
des Kolorit  noch  mehr  zu  erheben  und  mehr  durchfcheinendes  zu  ge* 
ben.  Uebrigens  hat 

Der  Oelgrund,  auf  welchen  Stoff  er  immer  gebracht  wird,  und 
wenn  er  im  Voraus  durch  läng^ere  Zeit  nicht  recht  gut  getrocknet  ift,  hat 
diefe  üble  Folge,  dafs  er  noch  zu  frifch  die  darau Fgefetzten  Farben  nach- 
dunkelt,  Flecken  in  den  Gemälden  oder  wohl  gar  das  Abftehen  der  Far- 
ben Ycranlafst^  befondera  vrenn,  um  das  Trocknen  zu  befördern,  Vitriol 

oder 
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oder  Bleyglote  den  Grundfarben  zu  gefetzt,  oder  wohl  gar  fchlechte  un- 
ausgelaugte  Farben  dazu  genommen  worden.  So  inüiTen  aucli  unter- 
malte Oelgemälde  beym  guten  Grunde  erfi:  wohl  trocknen,  ehe  he  zum 
Ausmalen  vorgenommen  werden.  In  Rücklicht 
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Der  Dauer,  hat  man  Oelgemälde  an  der  Mauer  von  hohem  Alter, 
wie  zu  Karlftein,  wenn  he  nur  der  freyen  Witterung  und  Sonne  nicht 
ausgefetzt  lind , obgleich  übrigens  durch  die  Länge  der  Zeit  die  künftli- 
chen  und  mehr  lalirend  anfgetragenen  Farben  gelitten  und  zum  Theii 
verblichen  find,  allein  dieftark  und  körperlich  behandelten  ftehen  noch 
ftandhaft,  befonders  wo  Erdfarben  ganz  oder  beygemifcht  gebraucht 
worden. 

Oelgemälde  auf  Leinwand  werden  bey  uns  in  Kirchen  fchwerlich 
über  die  Zeiten  Rudolphs  des  Zweyten  hinausgehen  ; allenfalls  kann  ein 
oder  das  andere  Bildnifs  in  alten  Sclilöflern  oder  Rathhäufern  eine  Aus- 
nahme davon  feyn;  denn  in  Kirchen,  von  der  Aus dünftung  des  oft  da- 
leibfit  verfammelten  zahlreichen  Volkes,  als  auch' weil  fie  der  abvvecli- 
felnden  Witterung  mehr  unterliegen,  fault  endlich  die  Leinwand,  und 
mit  diefer  gehen  zugleich  die  Gemälde  zu  Grunde,  Wenn  nicht  bey  Zei- 
ten durch  ünterziehung  frifcher  Leinwand  vorgebeugt  wird, 

Oelgemälde  auf  Blechen,  wenn  fieEnicht  wohlbehalten  und  auf- 
hewahrt  worden  find,  dauern  auch  nicht  fo  gar  laüge.  Bey  fchlecht  ge- 
haltenen Gemälden  macht  der  Roft,  der  fich  an  den  Metallen  anfetzt, 
die  Bleche  fchon  fchadhaft;  fetzt  er  fich  n^h  unter  den  auFgetrageiien 
Farben  an,  fo  fchälen  fich  dergleichen  Stellen.  Daher  trifft  jnan  fo  we- 
nig alte  Gemälde  auf  Blechen  an,  die  nicht  fchon  Ausbefferungen  erhal- 
ten haben,  oder  wegen  zu  häufig  abgefchälten  Stellen  keiner  Ausbeffe- 
rung  mehr  fähig  find.  Die  am  längften  erhaltenen  Oelgemälde  find  die 
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Auf  Holz  oder  Breterii^  wie  die  Gnadenbilder  bievon  Zeiigriifs  ge« 
ben  können,  worunter  nach  der  Tradition  manche  fechshnndert  Jahre 
und  darüber  alt  feyn  foilen.  Hiezu  trägt  ihre  mittlere  Gröfse,  und  dafj 
he  meift  unter  Glas  in  wohlverwahrten  Rahmen  oder  Kalten  ftehen,  zu 
ihrer  Erhaltung  das  meifte  bey.  Wenn  auch  dagegen  eingewendet  wer- 
den wollte,  dafs  von  diefer  Gnadenbiidern  die  wenigßen  unter  Kunh« 
werke  zu  zählen  lind : fo  ift  hier  auch  nicht  die  Rede  von  dem  hohea 
Grade  derKunlt,  fondern  blos  von  der  Dauer  des  Stoffes,  worauf  gemaic 
worden,  und  von  der  Erhaltung  der  Oelfarben.  Die  Tafeln  hnd  felbft 
für  gröfsere  Bilder  lange  im  Gebrauch  gewefen,  wie  denn  Raphaei.s 
grCifstes  Oeigemäide,  die  berühmte  Verkläning  Chrifti , worinn  die  Fi- 
guren in  Lebensgröfse  find  , auf  Holz  gemalt  ifh  So  auch  alle  Gemälde 
des  Correggio  in  der  Dresdner  Gallerie,  die  einzige  Ma2;dalena  auso-e« 
nommen,  welchö  eine  Kupferplatte  zum  Stoffe  hat;. 

Noch  ein  Beyfpiel  an  einem  einheiraifchen  Künfiler  wollen  wir  hier 
anführen,  der  bereits  vor  fechszig  Jahren  gefiorben  ift,  und  deffen  Ge«» 
mälde  ungefähr  hundert  Jahre  alt  feyn  können;  nämlich  ädalbert  An- 
GERMEYERN , welclier  nur  Kabinetsftikke  in  Früchten,  Blumen  und  Still- 
leben machte.  Man  hat  zwar  keine  Oelgeinäide  von  ihm  auf  Mauern, 
von  denen  bereits  oben  das  Nöthige  gefegt  worden;  allein, feine  Ge- 
mälde find*  auf  I.einwanden , Blechen  von  Elfen,  Kupfer  und  aufFIoIz 
gemacht.  Auf  dep  zwey  letzten  Stoffen  ftehen  die  Farben  wegen  der 
glatten  Oberdäche  nodi  in  vollem  Glanze,  nicht  fo  auf  denen  von  Lein- 
wand; diefe  laßen  fchon  den  Faden  fehen,  in  die  ZwifchenLiefen  hat  fich 
feinerStanb  und  Rufs  gelegt,  welche  allein  fchon  die  Farben  unfcheinbar 
jnachen;  zudem  hängen  meift  die  Gemälde  an  Mauern,  deren  iiusdün- 
ftung  bey  abwechfelnder  Witterung  auf  die  fcliwache  Leinwand  und  ihren 
Grund,  auf  das  Oel  und  die  Färben  der  Oberfläche  niiiwirkep. 
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Tarhem  Die  bereits  angeführte  Farhenkunde  des  Herrn  Hoibianxs 
kann  für  jeden  Maler  befriedigend  feyn.  Er  lernet  daraus  die  ächten 
von  den  unächten  Farben  unterfcheiden ; die  ftandhaften,  wie  die  un- 
beltändigen  kennen;  nicht  minder,  welche  durch  AbfchüITe  oder  Auslau- 
gen von  den  fchädlichen  Salzen  gereiniget  werden,  und  welche  fich  mit 
einander  vertragen  oder  nicht.  Vor  den  verfchiedenen  farbigen  Lacken^ 
die  fn  Oelfarben  gebraucht  werden;  mülTen,  hat  Herr  Hofmann  fchon 
gewarnt;  als  auch  den  unächten  Purpurlack  von  dein  ächten  unterfchie- 
den.  An  letzterm  wird  die  gewöhnliche  Probe  auf  der  Stelle  gemaclit, 
wenn  auf  die  trockene  Farbe  etwas  Citronenfaft  oder  wohl  gar  Scheide- 
waffer  getropft  wird;  bleibt  die  Farbe  unverändert,  fo  kann  man  zwar 
fehon  auf  ihre  Aechtheit  fchlülTen,  Doch  iß  die  llcherße  Probe,  wenn 
ein  Stückchen  mit  Oel  fein  abgerieben , an  einer  Fenßerfchelbe  aufge- 
ftrichen,  und  der  Mittagsfonne  ausgeßellt  wird;  bleibt  die  Farbe  nach 
mehrern  Wochen  unverändert,  oder  verliert,  wie  fich  dieKünßler  aus- 
drücken,  ihre  Blume  nicht,  fo  kann  man  auf  ihre  Dauer  und  Standhaf- 
tigkeit rechnen.  Wird  auf  die  Dauer  der  Farben  gefehen,  fo  mufs  man 
fich  gänzlich  des  Schüttgelbs  und  des  Berliner  Blaues  enthalten;  denn 
diefe  Farbe  zieht  nicht  nur  die  Luft,  der  Sonnenfehein,  fondern  felbß 
das  Waßer  in  den  Oelfarben  auf.  Die  Sonne  macht  das  Berlinerblau 
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ins  Grüne  fpielend ; allein  Feuchte  und  Näße,  weil  diefe  Farbe  ein  thie- 
rifclies  Laugenfalz  enthält,  löfen  es  auf  und  verwittern  es.  Dies  iß  die 
Grundurfache,  warum  in  der  Oelmalerey  alle  Salze  vermieden,  und  die 
Farben  hiezu  ausgelaugt  werden  Tollen.  Waßer  vereiniget  fich  mit  den 
Oelen  nicht;  wohl  aber  wenn  Salze,  belonders  alkalifche  beygemifchc 
werden,  entßehen  Seifenarten,  die  das  Waßer  auflöfet.  Daher  müßen 
und  follen  alle  Salze  in  der  Oelmalerey  forgfältig  vermieden  werden ; 
weil  fie  die  Oelfarben  angreifen,  nachbrännen,  und  endlich  verwittern. 
Eben  daher  find,  nach§.  5 p.  die  gekünßelten  Bleichungsarten  der  Oele,  weil 

fie 
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fie  mittelft  Jen  bey  ficb  führenden  Salzen  gefchehen,  In  der  Oelmalerey 
unbrauclibar;  denn  wenn  fie  von  einer  Seite  zur  Bleichung  und  Reini- 
gung der  Oele  beytragen,  theilen  fie  ihnen  von  der  andern  Seite  ihre 
•weit  fchädlichern  Salze  mit# 

In  Rückficht  der  Erdfarben  für  die  Oelmalerey  bat  Herr  Hofmanij 
die  bekanntefien , die  im  Handel  Vorkommen,  angeführt;  doch  hat  ein 
jedes  Land  feine  ijgerien^  befonders  Gebirgsgegenden  oder  wo  lieh  ausge- 
brannte Vulkane  finden.  So  ifi:  Böhmen  an  verfchiedenen Erdfarben  gar 
nicht  arm,  und  manche  übertreffen  in  der  Schönheit  und  Reinigkeic 
noch  die  ausländifchen;  doch  hier  iß  nicht  der  Platz,  fie  aufzuzählen.  In- 
deffen  fchwärzen  die  grünen  Erden  im  Oele  fehr  nach;  man  hat  die» 
durch FimilTe mit Maßix  zu  verhindern  geglaubt;  allein  dasNachfehwär- 
Zen,  wenn  auch  fpäter,  erfolgt  doch.  Uebrigens,  wenn  das  Verone- 
ferGrünim  frifchen  Gemälde  eine  fchöne  jungfräuliche  Halbtinte  giebt, 
fo  ifi  diefe  Erde  doch  vorzüglich  fchuld,  dafo  an  denWerken  berühmtet 
italiänifcher  Meifier  jezt  die  Schatten  fo  dunkel  find,  felbft  in  lichten 
Parthien,  wie  bey  Solibienä,  dunkle  Flecke  erfcheinen.  Auch  bey  un- 
ferm Brandel,  wo  er  fich  des  Veronefer  Grüns  bediente,  haben  durch 
das  Nachfehwärzen  jezt  feine  Schatten  diefe  dunkle  Härte.  Die  Terra 
di  Siena  dunkelt  auch  fehr  nach.  Was  ferner  Herr  Hofbiann  vomRö- 
ften  und  Brennen  der  Ocker  und  Erdfarben  fagt,  ifi  fehr  bewährt.  Je- 
doch wer  dies  noch  weiter  treiben  will,  mufs  in  einem  fogenafinten Pro- 
bierofen unter  der  Muffel  das  Brennen  vornehmen,  wo  er  dem  Feuer 
veiTchiedene  Grade  geben  kann , und  dadurch  verfchiedene  Scliattirun- 
gen  und  Abftufungen  der  Farben  erhalten  wird.  In  Kunkbls  Kunfr-^ 
lind  P^^erkfciiide  kann  der  Künfiler  von  den  Farben  noch  viel  nützliche« 
und  dahin  einfchlagendes  finden. 

Hierüber  noch  ein  Beyfpiel  an  unferm  Angermeyer.  Diefer  be- 
diente fich  ineifi  der  innländlfchen  Erdfarben,  und  weil  er  eine  Art  von 
Älchymiften  war,  bereitete  er  diefe,  und  zum  Theil  die  küiiftlichen, 
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felbft,  oder  unter  feiner  Aiifficht.  Die  Erdfarben  liefs  er,  naclidem  er 
'fie  ausgefucht  hatte,  abreiben,  fchweinmte  fie  alsdann  iin  Regemvaflfer, 
tun  ße  vorn  Mergel  und  allen  etwanigen  Salzen  zu  reinigen.  Der  Ver- 
faffer  diefes  Auffatzes  befitzt  Ueberrefte  von  diefen  gereinigten  Farben, 
und  Angermeyers  Beobachtungen  giengen  fo  weit,  dafs  er  die  Farben 
nach  ihrer  Wirkung,  Gebrauch  und  Mifchung  unterfchied;  fo  hatte  er 
einen  gelben  Ocker  für  fchönes  Grün  u.  f.  w.  Unterwandern  bediente 
er  fich  des  gereinigten  Bergblaues,  das  in  Oelfarben  ein  fchönes  Grün 
. giebt,  wie  juian  den  Gebrauch  diefer  Farbe  auch  bey  altern  Meiftern  be- 
merkt. Das  Minium  bereitete  er  befonders  zu,  um  die  hochrothe Farbe 
5n  Blumen,  wie  die  Blüte  der  fpanifchen  Krefle  iß,  zu  erhalten,  weiche 
hoheFarbe  der  Zinnober  nicht  gieht,  der  wegen  feinem  bey  fich  führenden 
Schwefel,  mit  Bleyv\7eifs  gemifcht,  gerne  nachbräunt.  So  wird  Neapo- 
litanifch  Gelb,  wenn  es  nicht  wohl  gereinigt  ift,  Raufch-  und  Königs- 
gelb, mit  Bleyweifs  gemifcht,  gar  fchvvarz.  Dies  erfolgt  auch,  wenn 
das  Oel  mit Vitrioloel  oder  Schwefelfäure  gebleicht  worden;  ßehe  §. 

Ferner  liefs  er  fich  die  Farben  mitOele  auf  das  feinfte  abreiben,  dafs 
fi8  gleich  einer  zarten  Butter  \yaren  ; aber  nicht  auf  Marmor,  w’eil  diefer 
befonders  die  Erdfarben  nach  langem  Reiben  fchmutzt,  fondern  aufPor- 
p’hyr  oder  ähnlichem  harten  Steine.  Diefe  reinliche  und  feine  Zuberei- 
tung der  Farben  bemerkt  man  auch  an  den  Gemälden  alter  Teutfeher 
und  anderer  Meifter.  Diefe  geben,  indem  die  feinen  Farbethcilchen 
vom  Oeie  durchdrungen  fich  dicht  an  einander  anfchlidren , eine  glattö 
Oberlläche,  lallen  diie  aufgetragenen  Tinten  zufainmengefchmolzen  in 
vollem  Glanze  ftehen,  wodurch  endlich  die  abwechfelnde  Witterung  und 
der  Schmutz  fich  weniger  anlegen  und  einwickeln  kann.  Hingegen  ent- 
fteht  bey  gröblich  geriebenen  Farben,  wie  dies  meift  bey  Malern  ins  Grofse 
der  Fall  ift,  eine  rauhe  Oberfläche,  woran  fich  alsdann  Schmutz  und 
die  abwechfelnde  Luftläure  und  Salze  mehr  anlegen-kö/men ; Farbe  und 
9 el  verwittern;  daher  dergleichen  Oelgeniälde  auch  früher  unfeheinbar 
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werden,  naclidunlicln,  endlich  gar  abfierben  und  verderben;  befonders 
noch  weil  zu  folchen  grofsen  Gemälden  in-  und  überLeben?grüfse,  meih: 
Leinwand  zum  GrundßofFe  gewählt  wird.  Noch  dürfte  die  gemachte  Er- 
fahrung mit  den  Bleyweifsen  hier  nicht  überdüfiig  feyn.  Freyherr  von  Lin- 
den räth  an:  das  im Oele  abgeriebene Bleyweifs  dreymal  im  filtrirten  Fie- 
genwalTer  abzukochen,  wodurch  ihm  die  Säure,  damit  es  nicht  nach- 
bräune, benommen  würde.  Dens^.December  i798  vvurde  Bleyweifs  mit 
Mohnoel  abgerieben,  dreymal  frifches  Kegenwaller  aufgegohen  und  jedes* 
mal  zum  Sude  gebracht,  wodurch  das  Bleyweifs  etwas  dicker  wurde  Ina 
Aufftreichen  war  das  ungefottene  Bleyweifs  weißer  als  das  gefottene;  je- 
doch im  Auftrockneii  unterfchieden  fie  ßch  bald  nicht  mehr,  und  fo  ftehen 
fie  noch  ohne  allem  Unterfchied  i8v2  neben  einander  auf  der  alten  mit 
Oelfarbe  grundirten  Leinwand,  auf  welcher  der  Verfuch  gemacht  wurde. 

Sandrart  fczt  zwar  fchon  das  Schluppweifs,  das  aus  England  kommt, 
als  das  fcandhaftejle  in  der  Oelmalerey  an.  Man  verfuchte  im  Jänn^ 
5799.  das  Spanifch-  Kremfer-  und  Schluppweifs  in  Oel  abgerieben  , und 
ftiich  ße  in  Streifen  neben  einander  auf  eine  alte  mit  Oelfarben  grun- 
dirte  Leinwand.  Frifch  und  eine  geraume  Zeit  darnach  hatte  das 
Kremferweifs  in  der  Weifse  den  Vorzug;  das  Schluppweifs  nach  ihm 
fpielte  ins  Bleyfarbene,  und  hatte  den  meißen  Körper;  eben  fo  körper- 
lich war  das  Spanifchvveifs,  nur  an  der  Farbe  ins  Bothgraue.  Nach  drey 
Jahren  1B02.  war  das  Spanifchweifs  das  graueße  und  dunkelße,  und  da- 
her in  Oelfarben  für  Weifs  nicht  zu  brauchen;  das  KremferweiL,  mehr 
lafirend  als  körperlich,  war  weifsgelblich;  das  Schluppweifs,  bey  fei- 
nem Strich  ins  blaulichte  oder  bleyfarbene,  war  an  der  Weifse  dem. 
Kremfer  gleich:  dafs  alfo  das  Schluppweifs  die  wenigße  Veräntlerung 
leidet,  wegen  feiner  körperlichen  Eigenfchaft  gut  deckt,  und  wegen  fei- 
nem Spiel  ins  blaulichte  das  ftandhafteße  Weifs  in  Oelfarben  iß. 

Das  Schluppweifs  kömmt  zu  uns  über  Ainßerdam  in  grauen  und 
■wsifsen  Schiefern,  die  oft  noch  Bleytheile  bey  ßch  führen.  Die  weifsen 
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Schiefer  geben,  wenn  fie  frifch  find,  ein  höheres  Weits,  die  grauen  Sn# 
dern  aber  ihre  Weifse  auch  nicht,  Sonft  ift  es  von  jenem  Schieferweifs, 
das  wir  in  gröfsern  Tafeln  oder  viereckigten  Platten  erhalten,  wohl 
tmterfcheiden;  diefes  ift  bey  feiner  Weifse  lafirend,  und  hat  das  kör- 
perliche nicht  wie  jenes,  Nebft  diefen  hat  man  noch  das  holländifche 
und  venetianifche  Bleyweifs;  diefe  haben  aber  weder  das  körperliche, 
noch  ein  helles,  reines  Weifs;  daher  fie  auch  nur  zu  geringen  Arbeiten 
verwendet  werden.  Im  Grunde  find  alle,  das  Spanifchweifs  ausge- 
nommen, Bleykalke,  und  führen,  eins  mehr  als  das  andere,  Bleyzucker 
bey  fich;  aus  welcher  Urfache  die  Bleyweifse  auch  gefchwinder  iju  Oele 
trocknen.  Eben  der  Bleyzucker,  der  im  Salze  ift,  verurfacht,  dafs  ein 
jedes  Bleyweifs,  eins  mehr  als  das  andere,  mit  der  Zeit  einen  Strich  ins 
Gelbe  bekommt;  und  weil  das  Kremferweifs  den  meiften- Bleyzucker, 
daher  es  auch  lafirt,  enthält,  veraidafsf  diefer,  dafs  diefes  fonß  frifch$ 
blendende  Weifs  nach  einigen  Jahren  fo  fehr  nachgilbt. 

Werden  vollends  Ocker,  grüne  Erden,  Umbra,  Kohlfchwarz  u.  f.  w, 
ohne  diefe  zuvor  von  ihren  vitriolifchen  und  alkalifchen  Salzen  auszu- 
laugen, mit  Bleyweifs  verfezt;  fo  bräunen  dergleichen  gemifchte  Farben 
mit  der  Zeit  nach.  Aus  diefem  erfieht  man  aber  noch  die  Noth\ven- 
digkeit,  welche  nicht  genug  anempfohlen  werden  kann,  die  Farben 
und  Oele  zur  Malerey  zu  reinigen;  und  find  diefe  auch  gereiniget,  fo 
fetzen  fich  doch  noch  mit  der  Zeit  die  Oelfarben , welches  Setz*en  der 
Farben  die  Künftler  Patina  nennen.  Aus  diefem  Grunde  beobachten 
gute  Koloriften  die  Wirkung  der  Farben  nach  dem  Auftrocknen,  neh- 
men frifcheie  nach  der  Wirkung,  die  Töne  etwas  höher,  um  nach  ge- 
fezten  Farben,  mittelft  der  Patina,  eine  yoilkommnere  Ue  herein  ft  im- 
mung  oder  Harmonie  der  Farben  fürs  Ganze  zu  erhalten.  Wie  denn 
die  Farbengebung  mit  ein  Haupttheil  des  Malers  ift,  wodurch  er  fich 
von  den  übrigen  bildenden  Künften  unterfcheidet ; diefe  können  Zeich- 
nung, Ausdruck,  Zufanunenfetzung  u«  f.  w*  auch  in  einem  hohen  Gra- 
de 
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de  beßtzen;  well  fie  aber  die  Farbengebung  nicht  bedürfen,  ßnd  fie  eben 
defswegen  keine  Maler.  Leonardo  da  Vinci  und  G.  Lairesse  haben  eU 
nige  Iregeln  zur  Farbengebung  hinterlaßen;  ein  jeder  Maler  faminelc 
hierüber  feine  eigenen  Erfahrungen  um)  Beobachtungen,  wodurch  er 
lieh  durch  eigenes  Nachdenken  Regeln  bihlet,  die  ihm  eigen  bleiben, 
wie  wir  dies  an  den  grofsen  Meiltern  des  Kolorits  fehen  und  bemerken. 

<5-  75- 

Aufser  dem  was  der  Meifter  zu  der  Erlialtung  der  Gemälde  bey  al- 
ler Reinigung  der  Oe!e  und  Farben,  gehöriger  Zubereitung  des  Stoffes, 
worauf  gemalt  wird,  und  der  feinden  Abreibung  der  Farben  mit  Oele,. 
zur  iängern  Dauer  der  Gemälde,  alles,  was  in  feiner  Macht  war,  befolgt 
hat:  kömmt  es  noch,  wenn  die  Gemälde  aus  feinen  Händen  find,'  dar- 
auf an,  wie  ÜQ  gehalten  und  auf  bewahr  t werden,  wo  alsdann  die  frü- 
here-Unfeheinbarkeit  oder  wohl  gar  die  Verwefung  der  Gemälde  aufser 
der  Schuld  des  Künfilers  liegt. 

Um  einige  Beyfpiele  zu  geben  : Gemälde  in  Wohnzimmern  aufge- 
hangen, werden  vom  Staube  und  Lichtrufs,  Ofen-  und  andern  Aue- 
dünftungen  bald  unfeheinbar ; brauchen  öftere  Reinigung,  die  man  doch 
bey  guten  Stücken,  -fo  viel  möglich,  fparen  follte.  Gefchieht  die  Reini- 
gung oder  das  Putzen  durch  Unwiffende  in  diefer  Kunft,  fo  wird  der 
Schade  noch  gröfser,  fodafs  fich  dergleichen  verputzte Bilddr  oft  gar  nicht 
mehr  herftellen  laffen.  Ueberdies  werden  jene  Gemälde,  auf  welche  die 
Ofenhitze  mehr  wirkt,  bald  brüchig,  die  auf  Holz  oder  Blechen  bekom- 
men Riffe,  oder  die  Farben,  wenn  fie  noch  frifch  find,  runzeln  fich  auf 
leztern  zufammen.  Jene  in  Gängen  leiden  vom  Staube  und  der  ab- 
wechfelnden  Witterung.  Inden  Kirchen  wirkt  Suiib,  Lichter,  Rufs, 
als  auch  die  Ausdünfiungen  von  dem  dafelbft  oft  verfammelten 
zahlreichen  Volke  zum  fiühern  Untergänge  der  Gemälde;  noch  mehr 
die  fchnellen  Veränderungen  der  Witterung,  weil  diefe  Gebäude 
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wegen  ^em  oFt  verfammelten  zahlreichen  Volke,  Lurtztige  haben  müs- 
fen,  wie  man  es  bey  uns  im  Frühjahre  1799.  fah,  wo  die  Altäre  und 
Gemälde  an  den  Wänden  bey  der  fchnellen  Luftändemng  erft  wie  mit 
Schnee  überzogen  waren,  dafs  man  daran  die  Vorftellungen  der  Gemäl- 
de gar  nicht  unterfcheiden  konnte,  und  mit  anhaltender  Wärme  flofs 
das  WalTer  über  die  Gemälde  herab,  flehe  g.  28;  nur  machten  jene  Ge- 
mälde, die  unter  Glas  waren,  eine  Ausnahme.  Hier  gefchah  die  Ver- 
ändenirig  auf  der  Oberfläche  des  Glafes,  und  die  Gemälde  dahinter  blie- 
ben trocken.  Siehe  71.  Art.  Holz  oder  Breter.  Dies  kann  zugleich 
den  Auffehern  der  Gallerien  und  Bilderkabinette  zur  Regel  dienen,  dafs 
fie  durch  die  Winterszeit,  und  bey  fchneller  Veränderung  der  Luft  aus 
K-älte  in  Wärme,  die  Bilderfäle  und  Kabinette  verfchlofTen  halten,  da- 
mit fleh  die  Kälte  nicht  an  den  Gemälden,  fondern  an  den  äufsern  Ober- 
flächen der  Gebäude,  an  den  Fenftern  und  Thüren  anlege.  Hat  die 
Zeit  das  Gleichgewicht*  der  Temperatur  im  Gebäude  mit  der  äufsern 
Luft  wieder  hergeftellt,  dann  werden  diefe  BildeirbehältniiTe  gelüftet, 
damit  fleh  nicht  nur  kein  Schimmel,  'vodiireh  die  Gemälde  fehon  eines 
Theüs  vermodern,  anlege;  fondern  weil  andern  Theils  alles  bey  ver- 
fperrter  Luft  der  Fäulnifs  mehr  unterworfen  ift.  Im  Sommer  und  in 
fchönen  Jahreszeiten  gefchieht  die  Lüftung  am  ficherften  nach  einem 
Regen,  welcher,  wüe  bekannt,-  die  Luft  vom  Staube  und  den  Bufs- 
theilchen*  reiiiiget.  Damit  die  Gemälde  in  den  Gallerien  und  Kabi- 
netten, wo  ohnedies  nur  vorzüglichere  Meifterarbeiten  aufbewaliret 
werden,  auch  im  Bücken  Luft  haben  , füllten  die  AVände  mit  Holz  fo 
verkleidet  werden,  dafs  die  Luft  hinlänglichen  Spielraum  hinter  den 
Bretern  oder  dem  Tafelwerk  habe,  wodurch  bey  allen  Veränderungen 
der  Witterung  die  Feuchte  der  Mauer  auf  die  Rücken  der  Gemälde  zu 
wirken  verhindert  würde.  Hieraus  ergiebt  fleh  zugleich  das  Schädliche, 
wenn  Gemälde  in  die  Mauer  eingelalTen  werden,  ohne  Luft  im  Rücken 
find,  und  Be  der  Mauerfeuchte  Preis  gegeben  werden,  wodurch  fle 
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dampfig  lind  fchlmmlich  werden , und  endlich  gar  vermodern ; demt 
wo  fich  Schimmel  anfezt,  weil  er  ein  Gewächfe  ift,  deiren  Wurzeln  bis 
in  den  Grundstoff  reichen,  fängt  die  Vermoderung  da  auch  fclion  an. 

Nachdem  die  Gemälde  nicht  nur  diefen,  fonderii  noch  vielen  andern 
Zufällen  unterworfen  find,  wird  es  bey  grofsen  Bilderfammlungen,  um 
fie  Itets  im  möglichfien  Glanze  und  in  ihrer  Schönheit  geniefsen  zu  kön^ 
nen,  nöthig,  dafs  zu  Gallerieauffehern  folche  Männer  gewählt  werden, 
die  nicht  nur  die  Wirkungen  der  Natur  nach  der  Himmelsgegend,  un- 
ter der  fie  wohnen,  auf  felbige  beobachten,  fondern  die  fich  zugleich 
auf  das  Reinigen  und  Putzen,  und  auf  das  Herflellen  befchädigter  Bil- 
der "Verltehen , ohne  welcher  Anfialt  fich  die  Erhaltung  der  Gemälde 
nicht  denken  läfst. 

Diefe  wenigen  Bemerkungen  über  Grundfioff,  Farbe  und  Erhal- 
tung der  Gemälde  können  für  den  .Künftler  hinlänglich  feyn,  wiewohl 
jeder  diefer  Gegenftände  für  den  Nichtmaler  eigene  weitläufigere  Ab- 
handlungen erforderte. 

BESCHLUSS. 

Ueber  die  Schwängerung  des  Leinoels  mit  Wachs, 

§.  74.  . , 

Man  nimmt  auf  ein  gemeines  Pfund  von  32  Loth  gereinigtes  Lein- 
oel  ein  Qaintel  gebleichtes,  reines,  weifses  Wachs,  das  heifst,  dem 
weder  Talg  oder  Unfchlitt,  noch  eine  andere  Fettigkeit  beygemifcht  ifi. 
Will  man  es  von  mehrerer  Konliftenz  haben,  nimmt  man  noch  eine 
mäfsige  MefTerfpitze  venedifchen  Terpentin  dazu,  und  läfst  das  Oel  ei- 
nige Wochen  lang  auf  dem  warmen  Ofen  digeriren,  oder  einigemal  ei- 
ne Stunde  lang  im  heifsen  Waflerbade  {halnmim  Iklariae)  ftehen.  In 
der  Wärme  ift  alles  durchfichrig,  nach  der  Abkühlung  aber,  durch  die 
gröbern  Wachs theilgen,  die  ganze  MalTe  weifsllch,  folglich  undurchfich- 
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tig,  doch  vollkommen  fliifdg.  Man  filtrirt  es  nun  durch  den  Becher 
von  Lindenholz,  und  man  erhält  ein  helles,  diirchfichtlges , an  Farbe 
niihler  bladeres  und  an  Konfidenz  {lichteres  Leinoel,  als  zuvor;  wo- 
durch die  F'arben,  mehr  eingewickelt  und  erhöht,  nicht  einfchlagen,  fon- 
derh  hieraus  ftehen  bleiben , heb  lafirend  und  körperlich  auftragen  las- 
fen;  dafs  kaum  ein  Künftler,  bey  der  noch  gebrochenen  Gilbe  des  Oels, 
ein  fchöneres  wünfehen  wird.  Durch  das  Wachs,  vielleicht  durch  d^s- 
fen  fchleimiges  Wefen,  wird  es  gleichfam  mehr  gebleicht,  im  Becher 
aber  bleiben  nach  döin  Filtriren  fo  viel  Wachstheilchen  zurück,*  dafs 
man  kaum  die  Hälfte  hineingefezt  zu  haben  glaubt,  fo  fehr  quillt  es 
auch  im  geprefsten  Oele  auf,  wie  es  fchon  §.  9.  beym  Weingeifte  ange- 
merkt worden  ift.  Auch  erficht  man  hieraus,  dafs  die  Hitze  des  fieclen- 
den  WalTers  das  Leinoel  noch  bleiche. 

Man  machte  von  diefem  mit  Wachs  gefchwängerten  Leinoele  aurli 
noch  einen  Verfuch  auf  der  Glasfcheibe.  Es  widerftand  dem  Striche 
nicht,  breitete  fich  willig  aus,  trocknete  bald,  nur  fchrumpfte  es,  da  es 
mehr  Konßftenz  hatte,  nicht  in  fo  feine  Falten,  nach  dem  Auftrocknen, 
wie  jenes  durch  fich  felbfi  abgeklärte  Leinoel;  hatte  aber  eben  diefen 
Glanz  nach  dem  Auftrocknen,  auch  weniger  Klebrichtes , als  das  Nufs- 
oder  fchmierige  Mohnoel.  Nach  drey  Jahren  1802.  bey  der  Reinignng 
der  Glasfcheibe  wurde  auch  diefes  Oelrein,  und  behielt  nur  einen  un- 
merklichen Schmutz  gegen  die  andern  Leinoele  auf  feiner  Oberfläche, 
dabey  war  es  walferklärer,  obfehon  matter  an  der  Farbe.  Nach  ihm 
hatte  das  Nufsoel  fchon  mehrere  Unreinigkeiten,  das  Hanf-  und  Mohn- 
oel aber  die  meiften,  dafs  man  dadurch  das  langfainere  Auftrocknen 
und  länger  klebrig  bleibende  diefer  Oele  erfehen  und  beftimmen  kann. 
Doch  ift  Wachs,  obfehon  es  von  den  Chemikern  umer  die  Oele  gerech- 
net werden  will,  zu  felbigen  ein  fremder  oder  ungleichartiger  Körper, 
delfen  Befiandtheile  bisher  nicht  fattfam  bekannt,  wie  es  nach  §,  9.  im 
Weingeifte  aufquillt,  und  in  geiftigen  Oelen  weifs,  grieslich  aufgelöfst 
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wird ; auch  können  bisher,  in  Rückücht  der  Standhaftigkeit,  den  Fa r* 
ben  beygemifcht , nicht  hinlängliche  Erfahrungen  davon  angegeben 
werden,  Zuijual  da  das  oben  mit  einem  Quintei  gefchwängerte  Lein-* 
oel,  im  December  1799-  bey  11  ^ Kälte  feft  wurde;  mit  9^  Kälte  aber 
wieder  fKifjßg  war.  Und  werden  einem  Pfunde  Leinoel  nur  zwey  Quiri- 
tel  Wachs  beygefezt,  fo  verliert  das  Oel,  wenn  es  abgekühlt  iß,  fchon 
leine  Flüfßgkeit. 

ö-  75- 

Im  Frühjahr  1799.  wurde  ein  Kopf  gemalt,  wozu  die  Farben  mit 
mit  Wachs  gefchwängertem  Oele  zubereitet  waren,  daneben  ein  anderer' 
nur  mit  Oelfarben,  auf  eine  alte  wohl  ausgetrocknete,  grau  mit  Oelfar- 
ben  grundirte  Leinwand.  Zu  diefer  Schwängerung  des  gereinigten 
Leinoels  wurde  von  Erßlingen  der  Bienen  aus  den  Honigwaben  das 
Wachs  befonders  gefammelt,  durch  das  WalTer  im  Sude  gereiniget,  und 
man  erhielt  ein  reines,  weifses  Jungfernwachs,  das  in  der  Weifse  dem 
gebleichten  nichts  nachgab.  Das  Verhältnifs  zum  Oele  und  das  übrige 
Verfahren  war  das  irn  vorigen  §.  angeführte,  nur  wurde  kein  Terpentin 
beygemifcht,  damit  man  die  Wirkung  des  Wachfes  allein  erführe. 

Im  Frühjalir  ißos.  d.  i.  in  drey  Jahren  darnach,  wurden  diefe  Kö- 
pfe, nachdem  fie  mit  WalTer  rein  abgewafchen  und  wieder  trocken  wa- 
ren, mit  Terpentinoel  überpinfelt,  wobey  heb  die  Farben  nicht  ßcht- 
bar  hoben;  allein  als  man  auf  den  vom Terpentinoele  noci?ifa*lRn Kopf^ 
der  mit  dem  mit  Wachs  gefchwängerten  Oele  gemalt  war,  mit  derFinger- 
fpitze  leicht  hin  und  her  fuhr,  fo  blieb,  nach  Verflüchtigung  des  Ter- 
pentinoels,  eine  feine  Spur  von  der  aufgelöfsten  Farbe  an  dem  Finger; 
hingegen  gab  jener  Kopf,  der  nur  mit  Oel  gemalt,  und  bereits  einge- 
trocknet war,  keine  Spur  einer  aufgelöfsten  Farbe  von  fich,  wie  es  zu 
Ende  des  5ten  fchon  angemerkt  w^orden  iß.  Nach  Verflüchtigung  des 
Terpentinoels  flanden  am  lezten  Kopfe  die  Farben  eingeichlagen,  matt, 
ohne  Glanz,  wie  vor  dem  Verfuche;  an  jenem  aber  mit  dem  Wachfe, 

H 3 auch 


o 


€Z 


auch  Wie  zuvor  heraus  mit  Glanze,  ohne  dafs  man  einen  Unterfchied 

I 

an  derjenigen  Stelle,  auf  welcher  mit  dem  Finger  bin  und  her  gefahren 
wurde,  bemerkt  hätte:  dafs  alfo  nur  die  wenigen  Farbetheile  der  Ober- 
fiäche,  die  Wachs  bey  fich  führten,  durch  das  Terpeminoel  aufgelöfst 
wurden. 

Ob  die  5.  63.  angeführten  berühmten  Meifter  fich  diefer  Wachs- 
fchwängerung  bedienten?  kann  hier  freylich  nicht  beftimmt  werden. 
Vielleicht  bedienten  fie  fich  der  äkern  Oele,  die  mehr  Konfiftenz  haben, 
ohne  einzufchlagen,nach  §.26.  heraus  ftehen  bleiben,  und  nachdem  diefe 
Meifter  eine  grofse  Fertigkeit  in  ihrer  Kunß  befallen,  liefsen  fie  die  Tinten, 
ohne  die  Farben  zu  martern,  rein  neben  einander  ftehen;  fchon  diefe 
Fertigkeit  gewährte  ihren  Farben  mehr  Dauer  und  Glanz.  IndelTerj  woU 
len  wir  annehmen,  dafs  Rubens  und  andere  Niederländer  fich  des  hol- 
ländifchen  Firniffes  bedienten.  Er  iß  felir  alt,  denn  fchon  Kunkel  und 
Anastas  Kircher  haben  ihn  gekannt;  er  erhebt’die  Farben,  und  giebt, 
wie  wir  gleich  das  mehrere  hierüber  feiien  werden,  den  Gemälden  eu 
nen  gleichen  Glanz,  oder,  wie  die  Künftler  lagen: 

Hqlländifcher  Firnijs, 

§.  76. 

Diefer  Firnifs  wird  aus  Terpeiuin,  Mafdx  und  Terpenbinoel  zu- 
famniengeletzt.  Das  Verhältnifs  diefer  Materialien  nach  dem  Gewichte 
iß  gewöhnlich:  7^wej^  vier  und  achtel  nur  iß  dabey  befonders  zu  mer- 
ken : 

1.)  Vom  Terpentin.  Hierzu  wird  Cyprifcher,  in  Ermangelung 
deffen,  p^enetianifcher  gQuoimxiQxi.  Der  Cyprifche  Terpentin , der  bey 
uns  nicht  immer  zu  haben  iß,  iß  zwar  etwas  gelblich,  dabey  aber  durch- 
fichtig  und  ohne  Griefein,  faß  wie  gereinigter  Jungfernhonjg;  hingegen 
der  Venetianifche  weifslieh,  grieslich  und  daher  undurchfichtig,  bey 
einem  hohem  Grade  von  Wärme,  oder  iin  Terpentinoele  aufgelöfst, 
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auch  clnrchfiditlg,  doch  auch  gelblich.  Man  nehme  nun  den  einen  oder 
den  andern,  fo  mülTeri  fie'  erft  gereiniget  werden.  Hierzu  wird  durch 
weilTes  Löfch-  oder  Druckpapier  ßltrirtes  Flnfs-  oder  Regenwafler  ge- 
braucht, davon  auf  einen  neuen  verglasen  Tiegel  aufgegolFen , und  in 
felbiges  die  zwey  Loth  oder  Unzen  Terpentin  gegolTen,  in  Sud  gebracht, 
tlabey  mit  einem  reinen  Stück  Holz  umgerührt,  wodurch  der  Terpen- 
tin feine  Unreinigkeiten  in  das  Wader  ablegt.  Man  läfst  es  ein  wenig; 
überkühlen,  und  giefst  das  unfaubere  WalTer  ab.  Es  wird  wieder  rei- 
nes Waffer  aufgegolTen,  zum  Sude  gebracht,  uingerühit,  die  Unreinig- 
keit abgegolTen , und  dies  drey-  bis  viermal  wiederholt,  bis  das  WaTer 
klar  uYid  rein  daran  bleibt.  Der  Terpentin  im  Sude  fchwimmt  clurch- 
fichtig  wi9»Oel  auf  dem  WalTer.  Iß  auch  dies  klare  WafTer  abgegoßen, 
fo  bringt  man  den  gereinigten  Terpentin  in  das  Gefäfs  oder  die  Flafche, 
in  welcher  der  Firnifs  angefetzt  wird,  und  um  ihn  aus  dem  noch  war- 
men Tiegel  zu  bringen,  wird  etwas  von  den  8 Lothen  oder  4 Unzen 
Terpenrinoel  zugegollen,  das  ihn  flüffiger  und  zum  Abgieffen  geCchick- 
ter  macht. 

Durch  das  mehrmalige  Auflieden  erhält  der  Terpentin  mehr  Konß- 
ßenz  und  trocknende  Eigenfchaft;  wie  denn  der  Terpentin  der  vorzüg- 
lichße  Beyfatz  oder  Grund  der  FimilTe  iß.  Er  giebt  ihnen  Gefchmeidlg- 
keit.  Glanz,  Diircbßehtigkeit,  iß  das  Mittelding,  (.medium')  ^das  die 
feßen  Harze  mit  den  flülligen  Beyfätzen  (Oelen  oder  geißig^^Saclien)  un- 
ter einander  verbindet;  auch  dafs  ße  fieh  williger  mit  den  ätherifchen 
Oelen  von  den  Gemälden  wieder  abnehmen  laßen.  Seine  Gilbe  iß  das 
einzige,  welches  man  an  ihm  ausfetzen  kann,  fonß  würde  diefer  Firnifs 
bqynabe  waßerklar  oder  farbenlos  fey.  Will  man  ihn  mehr  trockneniler 
Art  haben,  darf  man  nur  die  Hälfte  oder  noch  weniger  des  Terpentins 
beyfetzen. 

2.)  Illaßix,  Diefen  unterfcheiden  die  Materialißen  in  den  weibli- 
chen und  männlichen;  der  letztere  iß  der  tauglichße  zu  den  Firnißen. 
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Er  ifi:  weifsgelblich,  glanzend  und  durcbfichtig,  läfst  ficli  auf  der  Zunge 
breit  drücken;  giebt  dem  Terpentin  mehr  KonfiftenZ  und  trocknende 
Eigeufchaft,  als  auch  den  Farben  mehr  Lebhaftigkeit.  Es  werden  die 
reinften  und  durcbfichtigften  Körner  ausgefucht,  und  davon  vier  Loth 
oder  zwey  Unzen  in  das  Gefäfs  zum  gereinigten  Terpentin  gethan. 

Die  Körner  werden  ganz  gelaffen , nicht  gepulvert.  Diefe  V'’orriclit 
ift  bey  allen  Harzen  nödiig;  denn  gepiilvert  fchiuelzen  oder  legen  fie 
fich  in  einen  Klumpen  zufammen,  und  löfen  lieh  dann  langfauier  auf. 
So  werden  die  hartem  Harze,  wie  Kopal,  in  erbfengrofsen  Stücken  zu 
denFirninfen  genommen;  in  die  leeren Zwifchenräunie  dringen  dleFlus- 
figkeiten  ein,  und  gewinnen  gleichfam  mehr  Oberfläche,  dafs  ße  die 
Harze  von  mehrern  Seiten  angreifen  können,  wodurch  ihra  Auflofnns 
gefcliwinder  erfolgt.  Kircher  in  feiner  China  illuftrata  hat  fchon  diefe 
Vorßchtsregel  gegeben;  wiewohl  derMaftix  in  Körnern  ßch  auch  bald  in 
der  Wärme  zufammen  legt  und  in  einen  Klumpen  fchmilzt;  docli  i(l  er 
weicher  und  löfst  fich  noch  immer  gefchwind  genug  auf.  Manche  wa- 
fchen  ihn  im  Weingeifte,  und  wenn  er  wieder  trocken  ift,  fetzen  fie  ihn 
dem  FirnilTe  bey.  Endlich 

3.)  Terpeiitinoel.  Davon  wird  das  übrige  der  acht  Lothe  oder  vier 
Unzen  vollends  aufgegoITen.  Die  Flafche  bleibt  bis  zu  einem  Drittheil 
leer,  %yird  zugeftöpfelt,  verbunden,  und  an  einen  warmen  Ort, 
um  die  Auflofung  zu  befördern,  geftellf.  Im  Sommer  verfertigt  man 
eine  Hülfe  aus  Pappendeckel  oder  Kartenpapier  über  die  Flafche;  von 
aulTen  wird  die  Hülfe  fchwarz  angeftrichen , und  fo  die  Flafche,  in  der 
Hülfe  eingefchlolTen,  der  Mittagsfonne  ausgeltellt.  DieUrfache,  warum 
die  geiftigen  Oele  und  Harze  nicht  dem  Lichte,  noch  weniger  den  Son- 
nenflrahlen  ausgefetzt  werden  Tollen,  ift  fchon  §.  11.  angegeben  worden. 
Dafs  aber  die  Hülfe  fchwarz  angeftrichen  wird,  gefchieht,  weil  die  weifte 
Farbe  die  Sonnenftrahlen  mit.  der  Wärme  znrückwirft ; allein  die  fchwarze 
Farbe  verfchluckt  und  nimmt  fie  auf;  w^odurch  alfo  die  Wärme  der  Son- 


ne 


jne,  ohne  Lichrftrahlen  in  die  Hülfe  eindringen,  und  da  fich  länger  er-, 
halten  kann.  Ui^  er  folchen  Hülfen  hleichen  fich  nicht  minder  an  der 
Sonne  die  gei'refsien  Gele  fehr  fchon.  Ift  der  Maltix  hinlänglich  anfge- 
Jöfst,  fo  wird  der  Firnifs  rein  abgegollen^  auch  allenfalls  durch  eine  clichte, 
weide  Leinwand  durchgefeihet,  wenn  fich  noch  was  fetzt,  riodunals 
abgegolTen,  und  zum  Gebrauche  aufbewahrt.  Irn  kleinen  VerhäitnifTe 
der  Materialien  fällt  er  nicht  fo  fchpn  aus,  als  in  gröfsern  Froportionen 
des  Gewichts.  Hebrigens  wird  er  durch  das  längere  Stehen  dichter  oder 
von  mehrerer  Konfifienz;;  daher  mufs  er  alsdann  beym  Ueberziehen  der 
Bilder  mit  frifchem  ätherifchen  Gele  verdünnet  werden. 

JQiefer  Firnifs  erhebt  die  Farben,  giebt  ihnen  Glanz  und  Lebhaf- 
tigkeit, und  erhält  fie;  man  kann  ihn,  ohne  dem  Gemälde  zu  fchaden, 
niit  geiftigem  Gele  wieder  abnehmen.  Alte  Bilder  inüITen  erft  gereini- 
get  werden,  ehe  man  ihn  auffetzt;  er  giebt  fogar  den  bereits  brüchigen 
Leinwandgemälden  wiederKräfte,  dafsfie  fich  viel  länger  erhalten  jalTen. 
DieK  ünfiler  benennen  auch  cüesUeberfirniflTen  : dem  Bilde  S^^i-  geben. 
Die  Gemälde  auf  Holz  und  Blechen  gewinnen  durcli  diefen  Ueberzug 
ungemein.  Werden  dergleichen  gefirnifste  Bilder,  wie  in  Wohnzim- 
mern, durch  die  Zeit  ftaubig  und  rufsig,  fo  darf  man  nur  einen 
Schwamm  und  reines  Flafs-  oder  BegenvvalTer  nehmen,  und  das  Ge- 
mälde wird,  ohne  Hülfe  eines  andern  Reinignngsmitteljj , fo  rein  wer- 
den,  als  wenn  es  eilt  aus  der  Hand  des  Künftlers  gekommen  wäre;  da- 
her braucht  es , weil  das  W‘^lfof  den  Firnifs  nicht  angreift,  fondern  nur 
den  Schmutz  wegnimmt,  auch  keinen  neuen  Ueberzug.  Nur  mufs  der 
Ueberzug  mit  diefeui  Firninfe  zart,  gleich  iiuci  dünne  gefchehen , damit 
die  Farben  überall  in  gleichem  Safft  und  lebhaft  heraus  ftehen  bleiben. 
Zu  dicht  anPgetragen,  giebt  er  den  Gemälden  einen  falfchen  Glanz , als 
auch  mit  der  Zeit  eine  Gilbe;  wiewohl  er  fie  in  beyden  Fällen  wider  die 
Einlegung  des  Schmutzes  in  die  Pinfelftriche  und  Rauhigkeiten  der  Far- 
ben verwahrt.  Im  Sommer  werden  die  frifch  überzogenen  Bilde/,  um 
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den  Firnifs  bald  trocken  zu  haben;  der  Sonnenwarme  aiisgefiellt;  iiik 
Winter  gefchreht  dies  in  wolilgeheizten  Stuben.  Zwar  bey  frifchen  Oel- 
gemäiden  ift  es  nach  §.  9.  nicht  wohl  anzurathen , fie  mit  diefem  geifti- 
gen  Firniffe  zu  überziehen.  Einige  wollen  dies  erft  nach  zwey  Jahren 
der  Verfertigung,  in  welcher  Zeit  die  Farben  vollkommen  eingetrocknet 
feyn  können,  zugeftehen:  weil  mit  den  zu  frifchen  Farben,  w^enn  der 
Firnifs  fie  auch  nicht  mehr  aullöfst,  er  fich  doch  zu  fehr  mit  ihnen  ver- 
bindet, und  dann  im  Erforderungsfalle  defto  fchwerer  abzunehmen  ift. 
Einige  verfertigen  diefen  Firnifs  nur  aus  Mafiix  und  Terpentinoel ; allein 
diefer  giebt  bey  alten  Gemälden  den  fchon  zu  fehr  vertrockneten  Farben 
zwar  Lebhaftigkeit,  aber  nicht  hinlängliche  Kräfte  und  Haltbarkeit 

ö-  77- 

IndelTen  hat  ein  jedes  Gemälde  einen  üeberzug  nöthig,  um  durch 
den  gleichen  Safft  die  Farben  lebhafter  zu  erhöhen ; wodurch  man  ein 
folches  Bild  in  feiner  Schönheit  und  vollem  Glanze  genielTen  kann,  als^ 
auch  um  es  wider  die  Anlegung  des  Schmutzes  zu  verwahren;  und  es 
endlich  leichter  reinigen  oder  putzen  zu 'können.  Diefe  Gegenftände 
könnten  weitläuftiger  behandelt  werden.  Jedoch  wollen  wir  indeflen 
nur  vor  dem  üeberzug  mit  Eyweifs  warnen,  das  beym  grofsen  Haufen 
noch  fo  gf^nemVund  beliebt  ift.  Das  ahgefcMagenc  Kjweifs  oder  Ryer* 
klar  lü  ungleicner  Art  zu  den  Oelfarben  ; es.  zieht,  wie  alle  fchleimige 
und  thierifche  Sachen,  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  fich,  wird  kle- 
brich,  die  Schmutztheile  verbinden  fich  mit  ihm,  und  wenn  es  endlich 
felbft  in  Verwefung  übergegangen  ift,  hat  fich  der  eigene  Unrath  mit 
fremden  Schmutze  in  das  Gemälde  fchon  fo  lehr  eingelegt,  dafs,  um 
fo  ein  Stück  zu  putzen,  fchärfere  Reinigungsmittel  gebraucht  werden 
müffen.  Ift  es  vollends  dicht  aufgetragen,  fo  fpringt  es  bey  trockner 
Witterung,  verurfacbt  Riffe  in  den  Gemälden,  und  macht  fie  zeitig^ 
brüchige 


Minder  fcTiädlidi  find  zu  gebrauchen,  erßens:  Hanf enhlafe  oder 
Fifchleiin ; zweytens:  ArahifcherGtimmitra^anti  wiewohl  fieiin  Grun- 
de auch  Schleime  find,  haben  fie  doch  mehr  Körper,  weil  fie  durch  des 
Auffieden  die  Rohheit  verlieren  und  ftandhafter  werden;  auch  laden 
fich  beyde  mit  wannen^ Wader  wieder  abnehmen;  nur  mufs  die  eine, 
oder  die  andere  Mifchung  für  fich  allein  gebraucht  werden.  Wollte 
man,  wie  einige  anrathen,  diefe  Ueberzugsmittel,  weil  fie  fich  mit 
WalTer  anflöfen,  zum  eiTten  Ueberzng  gebrauchen,  und  dann  den  hol- 
Jändifchen  Firnifs  darauf  fetzen;  fo  entliehen,  weil  fie  ungleichartig 
i^hetorogeii)  find,  RilTe  und  Sprünge  im  Firniffe,  und  zuletzt  im  Ge- 
mälde felblt.  Noch  übler,  wenn  bereits  gefirnifste  Bilder  mit  Eyweifs 
überzogen  werden;  fo  wie  dies  aufgetrocknet  iß,  entliehen  auf  der 
Stelle  Riflö  und  Sprünge  im  Gemälde. 

78. 

Wird  der  hollandifche  Firnifs  mit  gereinigtem  Lein-  oder  Nufsoel 
verfetzt;  fo  entlieht  hieraus,  nach  den  Beftandtheilen  bey  Orlandi  und 
Armenini,  der  Firnifs  des  Correggio  und  Parmegiano.  Diefe  Mifchung 
ift  fehr  helle,  und  fpielt  nur  in  gröfserer  Maße  ins  Gelbliche.  Die  Oel- 
farben,  heym  Gebrauch  zur  Malerey,  damit  aufgemifcht,  (temperirt) 
erhalten,  ohne  aller  Gilbe,  Durchfichtigkelt,  Feftigkeit,  und  bleiben 
lebhaft  heraus  ftehen.  Es  fey  mir  erlaubt,  eine  Vermuthung  hier  an- 
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iLuführen.  Es  dünkt  mir  wahrfcheinlich  zu  feyn,  dafs*}\uBENs  und  an- 
dere Niederländer  fich  eher  diefer  Mifchung  oder  Firniffes  als  des  Wach- 
fes  bedient  haben;  denn  von  ihren  fclion  eingetrockneten  Farben  löfet 
das  Terpentinoel,  weder  beym  Ueberpinfeln,  noch  beym  leichten 
Hin-  und  Her  fahren  mit  der  Fingerfpitze  auf  felbigen,  nach  g.  5.  von 
den  Farben  nichts  ab.  Ferner 

§•  79- 

Der  Hollandifche  Firnifs  mit  fchon  etwas  zähem  Lein-  oder  Nufsoel 
«'crmifoht,  wenn  das  Terpentinoel  verflüchtiget  ift,  nach  dem  mehrern 
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^Beclnrfnlfs  aiiFelnemFaV'benrteirle,  oder  bey  vo-enlgern  anf  derP.dsrte  mit 
beygefetztem  Regen-  Fhifs-  oder  deftillirtem  Waßer  auftemperiret,  giebt 
eine  Pomade  oder  einen  Hetiifchirfirnifs,  Diefer  Retufchirfirnifs  ift  ein- 
fach und  lieberer  zu  gebrauchen , als  jene,  wo  Salze,  die  aus  fchori  be- 
kannten Urfachen  in  der  Oelmalerey  zu  vermeiden  find , beygemirdit 
^worden*  Das  Waffer  verwandelt  durch  das  Aufteinperiren  den  Firnifs 
in  einen  Schaum,  Und  macht  ihn  fteif;  verdünftet  auch  bald,  wenn  der 
Firnifs  entweder  mit  dem  Handballen,  oder  mit  erneiii  Borftpinlel  auf 
dem  Gemälde  zart  und  dünne  auseinander  getrieben  wird*  Alsdenn 
kann,  wie  den  Maiern  ohnedem  bekannt  ift,  gleich  in  einem  noch  nas- 
'fen  Gemälde  mit  den  Farben,  die  fich  willig  mit  den  vorigen  verbinden, 
nacbgeholfen , und  hinein  gefpielt  werden*  Uebenlies  ift  diefer  Retu- 
fchirfirnifs mit  dem  vorigen  §.  78.  und  den  Oelen  gleichartiger,  und  an 
einem  auf  diefe  Art  behandelten  Gemälde  bleiben  die  Faiben  lebhaft 
heraus  heben*  . , . . 

Einige  wollen  zwar  noch  einfacher  feyn,  und  nehmen  nur  ein  fchon 
'etwas  zäheres  Oel,  das  fie  mit  reinem  Speichel  {Saliva')  vennifchen, 
..allein  der  Speichel  enthält  doch  immer  einiges  thierifches  Salz,  daher  ift 
.die  Behandlung  mit  gereinigtem  Flufs-  Regen-  oder  deftillirtem  WalTer 
vorzuziehen- 


5.  80. 


. " Nur  j^nen  Farben,  die  fchwer  und  langfam  trocknen,  obfehon 

cs  dunkle  find,  können  einige  Salze  nicht  wohl  vermieden  werden. 
Das  Auftrocknen  diefer  Farben  zu  befördern,  bedienet  man  fich  hierzu 
des  Maler^  oder  Tif eitler firnijjes ; Herr  Hofmann  nennt  ihn  Trockenoely 
■und  giebt  in  der  Farbenkunde  §.  i22.  die  Beftandtheile  und  Zubereitung 
an;  warnet  aber  zugleich,  dafs  man  ihn  mit  Vorficht  und  Mäfhgiing 
brauchen  foll,  und  das  mit  Recht:  weil  eigentlich  der  Vitriol  und  der 
Bleyzucker  in  der  BleyglÖte  das  Trocknen  bewirken , welche  Salze,  wie 
fchon  gefagt  worden , die  Farben  nachbräunen;  die  Beyfätze  im  Feuer 


vom 


von  Terpentin  nnrl  Maftix  Jfind  bereits  ans  dem  Iionänclifchen  Firnifs  be- 
liannt;  fie  erhöhen  die  Farben  y machen  fie  lebhaftery  anch  geben  lie 
dem  Firnifs  mehr  Koniiftenzjr  ohne  Jedoch  das  Trocknen  der  Farben 
alleine  fonder^ich  zu  befördern. 

Wer  übrigens  zu  noch  weiterm  Gebranche  mehrere  FirnilTe  zu  ken- 
nen wiinfchty  lefcy  nebft  der  Farhenkmide  (j.  128.,  noch  KuÜx^jitz  Rncj» 
Mopedie,  den  Art.  Firnifs  n^chy  o^QX'W A'U.ns  Staffier inalery  derzuTle/;/* 
in^.  777^  insTeutfcheüberfetzty  mit  guten  Anmerkungen  herauskain/ 


9.  81. 

IndelTen,  um  wieder  auf  die  Oele  zu  kommen,  lalTe  fich  der  teuE- 
fche  ruhmbegierige  Künftler  durch  den  neuen  Gebrauch  des  Mohnoels, 
der  nicht  über  hundert  Jahre  hinauf  reicht,  und  wahrfcheinlich  durch 
die  S taffiermaler,  um  fich  dieReinigung  des  Leinoels  bey  ihren  Anfiridi- 
arbeiten  zu  erfparen,  eingeführt  v;urde,  von  denen  es  fich  endlich  in 
die  Werkftätte  der  Kunfimahler  ohne  X^rüfiing  einfchlich,  ja.  nicht  ver- 
leiten, und  bleibe  bey  dem  fchon  altern  geprüften  Lein-  und  Nufsoel. 
Für  den  teutfchen  Künftler  hat  zwar  das  Leinoel  aus  fchon  bekannten 
Gründen  den  Vorzug,  doch  wir  wollen  fie  in  der  Kürze  wiederholen. 
Diefes  Oel  verliert  fchon  durch  das  Röften  einen  grofsen  Theil  feines 
Schleimes;  es  legt  auf  dem  trocknen  und  nalTen  Wege-:?zugl,eich  feine 
übrigen  fremdartigen  Theile  ab,  die  nicht  mehr  ins  Oel^^urücktreten ; 


bleicht  fich  dabey;  vermifcht  fich  am  gefchwindeften  mit  den 
Oelen;  hat  dabey  mehr  Konfiftenz,  und  ift  das  fchwerere;  dem  ohnge- 
achtet  erhält  es  feine  Flüffigkeit  lange;  trocknet  zuerft,  und  hat  im  Auf- 
trocknen  mehr  Glanz  und  Durchfichtigkeit  als  die  andern  Oele;  und  weil 
es  feft  trocknet,  behält  es  auch  nichts  pickendes  oder  klebrichtes,  wo- 
durch der  angelegte  Schinutz  nach  mehrern  Jahren,  bios  durch  Waller, 
fich  von  felbigem  putzen  und  reinigen  läfstt  welches  die  zwey  andern 
Oele,  die  bey  ihrer  Farbenlofigkeit  matt  und  lange  nickend  bleiben,  un- 
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ter  unferer  Hhniiielsgegend  nichi;  gewähren.  Daher  lafle  fleh  der  ruhm- 
begierige teutfehe  Kiinftler  weder  Zeit  noch  Mühe  reuen,  was  die  Zube- 
reitung des  Gmndhoffes,  der  Farben,  ihre  Reinigung  und  die  der  Ode 
betrifft;  denn  nur  durch  die  Farben  dauert  des  Malers  erworbener  Ruhm, 
und  pflanzet  fein  Talent  auf  die  fpätere  Nachkoimnenfchaft  fort,  wo  der 
Künftier,  der  den  mechanifchen  Theil  feiner  Kunft,  wäre  er  noch  fo 
ein  vorzügliches  Genie,  vernachläfliget,  nur  für  feine  Zeit  arbeitet,  und 
oft  das  Verderben  feiner  eignen  Werke  überlebt,  üeberdies  gereicht  es 
dem  Manne  von  Genie  befonders  zum  Vergnügen , wenn  er  die  Natur 
in  ihren  Wirkungen  beobachtet,  und  hier  dem  Maler,  der  fich  durch 
die  Farbengebungivon  deii  übrigen  bildenden  Künftlern  unterfcheidet, 
noch  zum  eigenen  Ruhm  und  Nutzen.  Wie  denn  diefe  Ode,  Farben 
u.  f.  w.  in  gegenwärtiger  Abhandlung  nur  erft  von  einigen  Seiten  be- 
traditet  worden,  und  mehrjährige  Beobachtungen  erfordern,  um  die 
hier  no,ch  rückrtändigen  Erfahrungen  und  Entdeckungen  aiifzufuchen, 
und  gemeinnützig  zu  machen ; wozu  am  füglicblten  bey  Kunftfchulen, 
die  keine  Urfachen  zu  Verheiinlichungeii  oder  Arkanen  haben,  Anßal- 
ten  getroffen  werden  könnten  und  follten. 


AN. 
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ANHANG. 

Ueher  die  Ausheß'erung  und  das  Aiiffrifclien  alter  Gemälde ,, 
nebß  B cfchreibung  der  auf  Befehl  des  Central-^  Mu^ 
feums  der  Kiinfie  7^11  Paris  ausgef  ührten  Abfehung\ 
eines  Gemäldes  von  RaphaeL 

D ie  Adniinlftration  das  Central-Mufeums  der  Künfte  in  Paris,  ver-^ 
langte,  dafs  das  berülimte,  unter  dem  Namen  der  Jungfrau  vonFolignO' 
Lekannte  Rapliaelifclie  Gemälde,  unter  der  Aufdclit  einer  Commifuon 
des  Inftitms  ausgebelTert  würde.  Sie  wendete  fich  an  den  MiiÜfter  deä 
Innern,  der  das  Inftitut  aufforderte,  die  hierzu  nöthigen  Conmiillarien 
zu  ernennen.  Die  Klaffe  der  mathematifehen  und  phyncalifchen  Wis- 
fenfehaften  erwählte  die  Bürger  Berthollet  und  Guyton-Morveau,  und 
die  der  Litteratur  und  fchönen  Künße  die  Bürger  Vincent  und  Taüx^ay. 

Diefe  vier  Commiffarien  vereinigten  lieh  mit  der  Adminiriration 
des  Mufeums,  um  erft  den  Zuftand  des  Gemäldes  und  die  Nothwendig- 
keit  feiner  entworfenen  Ausbefferung  feftzufetzen.  Dann  zog  man  lie 
forgfäh ig  zu  allen  neuen  Arbeiten,  um  lie  ihnen  genau  zu  erklären  und 
zu  beweifen,  dafs  man  diefes  Gemälde  keiner  Gefahr  ausfezte.  Die 
Commiffarien  der  wilTenfchaftlichen  Klaffe  richteten  ihre  Aufmerkfam- 
keit  befonders  auf  die  mechanifchen  Verrichtungen;  jene -der  litlerarr- 
fehen  und  fchönen  Künfte,  unterfuchten  den  fogenannten  pittoresken 
Theil  der  Ausbefferung. 

Da  die  Arbeit  geendigt  war  , legten  beyde  jeder  Klaffen  ihren  Be- 
licht über  die  Theile  der  Ausbefferung  vor. 

Der  erfte  Theil  des  Berichts  enthält  eine  Darlegung  des  Zuftandes, 
in  welchem  lieh  das  Gemälde  vor  feiner  Auffrifchung  befand  , und  eine 
Nachrielit  über  die  mechanifchen  Arbeiten,  die  man  vorgenommen 
batte.. 


Das 


Das  Verlangen,  die  erhabenen  Atbeiren  der  Malerey  des  fünfzehn«, 
ten  nnd  fechszehnten  Jahrhunderts,  deren  gröfster  Thell  auf  Holz  ge- 
malt war,  zu  erhalten,  erregte  gegen  die  Mitte  des  lezten  Jahrhunderts 
die  Nachforfchungen  der  Herren  Picault  und  Hacquin.  Sie  wichen 
in  ihren  Verfahren  von  einander  ab.  Der  erlte  erfand  die  Methode, 
ein  Gemälde  von  einem  Brete  abzuziehe.n,  ohne  diefes  Bret  zu  ver- 
ietzen.  Diefe  Arbeit  wurde  zum  erftenmal  bey  einem  Gemälde  des 
Andreas  del  Sarto,  welches  die  Barmherzigkeit  vorftellte,  angewen- 
clet,  nnd  einige  Jahre  <ler  öffentlichen  Neugierde  in  der  Gailerie  von 
Luxemburg  dargeßellt.  « 

Der  zvveyte,  Herr  Hacquin,  zog  yerfchiedene  Gemälde  von  ihrem 
hölzernen  Grunde  ab,  aber  er  gab  lieh  keine  Mühe,  das  Bret  des  Ge- 
mäldes zu  erhalten;  jedoch  geben  mehrere  Künftler  feiner  Methode 
den  Vorzug- 

Die  damalige  Regierung  munterte  diefe  zwey  finnreichen  Männer, 
welche  den  Künßen  ein  Mittel  gaben,  MeifteiTtiicke,  die  ihrem  Unter- 
gänge nahe  waren,  zu  erhalten,  durch  Penßonen  und  Gefclienke  auf; 
man  bediente  fich  ihrer  zur  AusbefTerung  der  Königlichen  Gemälde, 
und  he  hinterliefsen  jeder  einen  Sohn,  der  ihren  Weg  verfolgte,  und 
die  Methode  feines  Vaters  annahm. 

Es  wurc^en  verfchiedene  Gemälde  abgezogen,  und  immer  krönte 
der  befste  ET^olg  diefe  Arbeiten;  aber  es  fey  nun,  dafs  Vollkommenheit 
der  Entdeckungen  nur  der  Zeit,  und  befonders  einer  langen  Erfahrung 
aufbelialren  fey,  oder  dafs  man  damals  nicht  bedachte,  dafs  das  Verder- 
ben der  Gemälde , die  man  abzog,  durch  den  Leimgrund,  deffen  hch 
die  Maler  des  fünfzehnten  und  fechszehnten  Jahrhunderts  bedienten, 
hervorgebracht  oder  erregt  würde,  brachte  man  das  abgezogene  G.-mäl- 
de  wiederauf  einen  Grund  von  Mehlkleifter,  welcher,  da  er  die  nämli- 
che Anlage  der  Zerftöriing  hatte,  ein  Uebel,  das  fich  kurze  Zeit  hernach 
und  aus  den  nämlichen  Urfachen  wieder  erzeugen  mufste,  nur  für  eine 

kleine 


=============  73' 

kleine  Welle  auFhlelt.  Da  man  diefen  Fehler  ernftlich  fühlte,  mufste 
man  auf  ein  Mittel,  ihm  abziihelfen  , denken. 

Unter  denen  aus  der  Lombardey,  Florenz  und  Venedig  angekom- 
inenen  Gemälden,  war  kein  einziges,  das  nicht  mit  Schmutz,  welchen 
nder  Rauch  der  Kerzen  und  der  des  Weihrauchs  erzeugt  hatte,  bedecke 
war  und  abfprang.  Man  mufste  fie  alfo  ausbelTern;  denn  hätte  man  fie 
nur  herbringen  und  nicht  fehen  lallen  wollen,  fo  würde  es  befler  gewe- 
fen  feyn,  fie  in  Italien  zu  lallen.  Eines  davon,  welches  die  Aufmerk- 
fainkeit  der  Adminiftration  des  Mufeums  vorzüglich  erregte,  war 
das  aus  der  Kirche  von  Foligno  genommene  Gemälde  von  Raphael. 
Diefes  auf  Holz  gemalte  Stück  war  in  einem  fo  fchlimmen  Zuftande, 
dafs  die  wählenden  Kommiflarien  auf  verfchiedene  Stellen  Papier 
leimen  mufsten,  um  die  auf  der  Oberfläche  abgefprungene  Farbe 
zu  hindern,  fleh  bey  dem  Transport  zu  verlieren.  Man  konnte  es  fo, 
wie  man  nach  und  nach  mit  den  andern  that,  nicht  in  demgrofsen  Saale 
aufftellen. 

Die  CommiflTarien  nahmen  mit  der  Adminiftration  den  Zuftand 
des  Gemäldes  auf,  und  jenes  Zeugnifs  , das  man  ihm  bald  nach  feiner 
Ankunft  gegeben  hatte,  wurde  richtig  befunden.  Man  ßimmte  darin- 
ne ganz  überein,  dafs  es  kein  anderes  Mittel  gäbe,  um  das  Gemälde  za 
retten,  als  es  von  dem  wurmftichigen  Brete,  auf  wekherü  ^yar,  ab- 
zuziehen. Der  Bürger  Hacquin  wurde  von  der  Adminiftration  hierzu 
beftimmt,  und  die  CommilTarien  waren  immer  Zeugen  feiner  Arbeit. 

Das  Gemälde  Ttellt  die  Jungfrau,  das  Jefuskind,  den  heiligen  Johan- 
nes und  mehrere  andere  Figuren  von  verfchiedener  Gröfse  vor.  Es  war 
auf  Holz  gemalt*;  ein  Rifs  erftreckte  fleh  von  der  Mitte  bis  an  den  lin- 
ken Fufs  des  Kindes;  auf  feiner  Oberfläche  waren  zwey  Krümmungen; 
die  Farbe  hatte  fleh  an  vielen  Stellen  gehoben,  und  ein  grofser  Theil 
derfelben  war  (chon  abgefprungen. 
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Das  Bref,  auf-wekhes  es  gemalt  war,  war  wurmftichig , und  hatte 
Hell  aa  zwey  Stellen  gekrümmt  ; an  einigen  Orten  war  es  und  an  an- 
dern 2 Zoll  gebogen.  Diefes  alles  beweifst  hinlänglich,  dafs  fich  das  Ge- 
mälde mit  ßarken  Schritten  feiner  Zerftorung  näherte,  und  dafs  man 
eilen  mufste,  es  durch  die  vorgefchlagene  Wiederherftellnng  zu  retten. 

Die  erfte  Arbeit  war,  die  Spalte,  die  4 Fufs  7 Zoll  in  der  Län- 
gehetrug, und  f Zoll  breit  war,  zu  fchliefsen,  und  die  Oberfläche,  die 
fich  an  mehrern  Orten  gekrümmt  hatte  , wieder  in  den  vorigen  Stand 
zu  fetzen;  das  bewerkftelligte  man  durch  Keile,  die  inan  in,  an  ver- 
fchiedenen  Stellen  angebrachte  Einfchnitte  trieb.  Diefe  Keile  waren 
mit  Wader  getränkt,  und  die  dadurch  bewirkte  Auffchwellung  des  Hol- 
zes nöthigte  daffelbe  in  feine  ehemalige  Lage  zurückzutreten.  Da  die 
Oberfläche  wieder  auf  die  eben  gemeldete  Art  gleich  gemacht  worden 
war,  befeftigte  man  das  Gemälde  auf  einen  ftarken  Rahm. 

Der  Bürger  Hacqüin  nahm  die  Malerey  über  ßch;  er  überzog  die 
Oberfläche  mit  Flor,  der  mit  Mehlkleifter  und  grauem  Fliefspapicr  be- 
feftiget  wurde;  hernach  legte  er  das  Gemälde  auf  einen  feftenTifch,  und 
.befeuchtete  es  am  Hintertheil  mit  nalTen  Tüchern;  er  machte  verfchie- 
dene  Einfchnitte  in  das  Bret,  und  trieb  kleine  Keile  hinein,  um  das 
Gemälde  zu  verhintlern,  dafs  es  ßch  wieder  werfe,  w^eil  diefes  der  Ar- 
beit mit  der; Sage,  von  der  wir  fo  eben  reden  wollen,  gefchadet  haben 
würde.  — 

Das  Bret  wurde  wirklich  wieder  gerade,  die  Spalte  zog  ßch  zufain- 
men,  und  dieTheile  der  Malerey,  welche  diefe  Spalte  getrennt  hatte, 
vereinigten  ßch  wieder, 

Bürger  Hacqüin  befeßigte  nun  das  Gemälde  auf  den  Tifch,  und  be- 
legte es  mit  Papierßreifen  auf  den  Rändern,  damit  der  Staub  und 
Schmutz  nicht  darunter  gleiten,  und  indem  fie  ßch  anliauften,  der  Ar- 
beit fchaden  könnten;  er  befeßigte  es  mit  hölzernen  Leißen  fehr  feß 
auf  den  Tifch,  und  fieng  nun  an  das  Holz  zu  verdünnen. 
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DasBret  war  i|-  Zoll  dick;  Bürger  Hacquin  nahm  zwey  Sagen,  die 
er  fehr  finnreich  in  zwey  hölzerne  Rahme  hatte  fpannen  laffen,  und  die 
nur  einen  Zoll  tief  greifen  konnten.  Eine  diefer  Sägen  lief  fenkrecht 
und  fcbnitt  einen  Zoll  tief  von  dem  Holze,  welches  die  andere  wage- 
recht wegnahm.  So  war  nun  das  Bret  bis  auf  4 Linien  dick  gefchwächt'; 
nun  nahm  der  Künftler  feine  Hobel,  die  nur  fchwache  Späne  Wegnah- 
men, und  die  er  immer  dem  Faden  des  Holzes  entgegen  führte.  Da 
diefes  Bret  nun  bis  auf  die  Dicke  eines  Blattes  Papier  gefchwächt  war," 
nahmen  ein  wenig  Feuchtigkeit  und  die  abgerundete  Spitze  einer  Mes- 
ferklinga  es  vollends  hinweg,  und  man  fand  den  Leimgrund,  auf  wel- 
chen Raphael  malte.  Auch  diefer  Grund  wurde,  indem  man  ihn  ßeU 
ienweis  befeuchtet  hatte,  hinweg  gebracht,  und  nun  entdeckte  man  den 
Entwurf  (Vebaiiche)  diefes  unfterblichen  Malers. 

Bürger  Hacquin  rieb  diefen  Entwurf,  nachdem  er  ihn  von  dem, 
\"or  vielen  Jahren  zur  Befeftigiing  alter  Farbenfprünge  aufgelegten  Maftix 
hefreyet  hatte,  fanft  mit  in  Oel  getauchtem  Werg;  dann  legte  er  eine 
Schicht  Bleyweis  darauf,  doch  mit  der  Vorficht,  dafs  er  diefe  Farbe  per- 
pendiculair  mit  dem  Pinfel  auftrug,  damit  fie,  wenn  es  getrocknet  wä- 
re, Löchergen  behielte,  welche  die  Leinwand,  die  man  zum  neuen 
Grund  des  Gemäldes  befiimmt  hatte,  auffalTen  könnten;  als  diefe  erlte 
Schicht  trocken  war,  trug  er  eine  zweyte  fiärkere  darauf,*  auf  »welche  er 
einen  Flor  legte.  Nachdem  diefe  zweyte  Schicht  angebracht  war,  über- 
zog Hacquin  das  Gemälde,  welches  durch  das  Abfpringen  der  EVrben 
viele  Krümmlingen  bekommen  hatte,  einftweilen  mit  Leim,  dellen  er 
ßch  bedient  hatte,  und  legte  auf  die  zweyte  Bleyweisfcliicht  die  dritte 
undlezte,  auf  welche  er  ein  Stück  jener  Leinwand  breitete  und  ein- 
drückte,  welche  die  Adminiftraiion  zu  folchen  Arbeiten  iii  Flandern 
machen  läfst,  und  die  keine  Näthe  hat , welche  fo  oft  Ungleichheiten 
in  den  GeiiilUden  verurfachen.  Da  diefe  dritte  Schicht  trocken  war, 
fpannte  er  das  Gemälde  auf  Rahmen. 
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Diefe  lezte  Arbeit  war  durch  den,  von  den  ehemaligen  AusbelTe- 
rern  gebrauchten,  fthlechteren  Firnifs,  der  zwifchen  die  gekrümmten 
Theile  des  Gemäldes  gelaufen  war  und  lie  ungleich  verhärtet  hatte,  er- 
fchwert  worden* 

Nun  befreyete  man  die  Oberfläche  des  Gemäldes  von  ihrem  Ueber- 
zug,  um  lie  auf  eine  fehr  mühfame  Art  zu  bearbeiten.  Man  mufste 
die  gehobenen  Theile  ebenen,  indem  man  fie  mit  Oel  tränkte,  und  ih- 
nen mit  der  gröfsten  Vorficht  ein  heifses  Eilen  nahe  brachte. 

Da  diefe  Arbeiten  beendiget  waren,  überlieferte  Bürger  Hacqui^j 
das  Gemälde  der  Adminiltration  und  den  Commilfarien,  welche  ihm 
das  Zeugnifs  gaben,  dals  es  unter  jenen  Arbeiten,  deren  viele  Schwie- 
rigkeiten hinlänglich  bewiefen  haben,  dafs  fie  eben  fo  viel  Geduld  als 
Gefchicklichkeit  erforderten, keinen  Schaden  gelitten  hätte.  Sie  lobten  die 
Sorgfalt,  mit  welcher  er  einige  abgefprungene  Farbeniheilchen,  die 
man  bey  feiner  Ankunft  in  demKaften  gefunden,  wieder  befefiigt  hatte. 

Nicht  weniger  interelTant  als  die  mechanifche,  ift  die  pittoreske  Aus- 
belTerung  für  die  Kunftliebhaber.  Sie  ift  es,  fagen  die  Commilfarien, 
welche  die  Verheerungen  der  Zeit  und  den  Zuwachs  von  Verderben,  den 
Baphaels  Gemälde  unter  der  Hand  der  Unwiflenheit  erhalten  hatten,  ver- 
nichtete. 

Die  Kuhft''der^pittoresken  Ausbeflerung  verlangt  ein  fehr  feines  Äu- 
ge, um  zwifchen  den  neuen  und  alten  Tinten  Uereiriftimmung  bewir- 
ken zu  können,  und  eine  genaue  Kenntnifs  des  von  dem  Meifler  beob- 
achteten Verfahrens;  eine  lange  Erfahrung,  um  i.)  bey  der  Wahl  und 
dem  Gebrauch  der  Farben  die  Veränderungen,  welche  die  Zeit  in  den 
neuen  Farben  bewirken  wird,  vorherzufehen;  2.)  um  die  Disharmonie, 
welche  aus  diefen  Veränderungen  entliehen  wird,  zu  verhindern. 

Das  ift  noch  nicht  alles.  Die  Kunft  der  pittoresken  Auffrifchnng 
frfordert  überdies  die  genauefte Sorgfalt,  um  nur  die  befcbädigten Theile 
zu  bedecken;  eine  aufserordentliclie  Gefchicklichkeit,  um  die  Arbeit 
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des  Ausl) eflerers  mit  der  clesMeifters  übereinftlmmend  zu  madien,  und, 
fo  zu  Tagen,  die  erfte  Anlage  in  ihrer  ganzen  Selbßßäncligkeit  wieder 
herzuftellen,  und  die  neuere  Arbeit  fo  zu  verfteckcn,  dafs  felbft  ein  ge- 
übtes Auge  das,  was  aus  der  Hand  des  Meifters  kam,  nicht  von  dem, 
was  dem  AusbelTerer  gehört,  unterfcheiden  kann. 

Befonders  erfordert  das  Ausbeffern  eines  Raphaelifchen  Gemäldes 
' alle  Klugheit  und  Gefchickliehkeit  des  befsten  Kiinftlers. 

Das  erkannte  die  Adminiftration  des  Central- Mufeums ; Bürger 
Böser,  den  fie  wählte,  und  der  fchon  durch  mehrere  glückliche  Arbei- 
ten ihr  Vertrauen  erworben  hatte,  gab  hierbey  einen  neuen  Beweis  fei- 
nes bekannten  Talentes ; der  pittoreske  Theil  hat  ganz  jenen  Grad 
von  Reinheit  und  J^ollkominenheit  ^ ' wie  man  ihn  nur  immer  verlangen 
konnte.  Das  war  das  Urtheil  der  hierzu  beftellten  CommilTarien.  Ihr 
Bericht  enthält  fchätzbare  Nachrichten,  die  wir  dem  Publikum  mitzii- 
theilen  eilen. 

„Beym  erden  Anblick,  fagen  fie,  follte  man  glauben,  dafs  das 
„Ganze  erft  jezt  aus  Raphaels  Hand  gekommen  wäre*  VV^enn  man  es 
„aber  genauer  betrachtet,  könnte  man  fich  wundern,  zu  fehen , dafs 
„der  Theil  des  blauen  Gewandes,  welcher  das  Knie  der  Jungfrau  be- 
„ deckt,  nicht  ganz  mit  dem  Tone  der  übrigen  Theile  djefer  Draperie 
’ „übereinftimmt.  Man  könnte  vielleicht  denken^einige  ^Farbentheil- 
„chen,  welche  ihm  einen  fiärkern  Ton  gegeben  hätten,  wären  abge- 
„fprungen,  *)  doch  können  wir  das  nicht  beftimmen.  Wie  dem  auch. 

Kg'  fey, 

*)  Wirklich  haben  die  Kunftler  bey  der  Ausbeflerung  alter  Gemälde  den  Gebrauch,  ihre  neuen 
Tinten  heller  aufzutragen,  als  die  fTe  umgebenden  alten  find  ; das  ftimmt  mit  der  Theorie 
überein,  denn  die  Oele  werden  mit  der  Zeit  oxidirt.  Diefe  langfame  Oxidirung  macht  fie 
gelb,  und  diefe  gelbe,  durch  die  Farben  ausgebreitete  Nuance,  bringt  fie  mit  denen  des  Gc' 
n.äldes  in  Harmonie.  Doch  mufs  man  diefe  Freyheit  mit  Vorfich»'  benutzen,  denn  der  Fir» 
nifs,  mit  welchem  man  die  auseebeffercen  Gemälde  Überzieht,  verzögert  die  Oxidirung.  der 
Run  aufgelegten  Farben  lange  Zeit. 


5,  fey,  (liefes  Gemälde  hatte,  ehe  es  die  verfchledenen  Arbeiten  der  Ans- 
„befferung  überftanden  hatte,  eben  diefe  Disharmonie,  fo  dafs  man  fie 
„den  Künftiern,  welche  man  hierbey  gebrauchte,  nldit  zur  Laß  legen 
„kann.  Eine  wichtigere  Bemerkung,  die  wir  nur  mit  dem  grofsten 
„Mifstrauen  in  unfere  Einfichten  darlegen,  ift  diefe: 

„In  dem  Kopfe  des  heiligen  Francifcus  findet  fich  eine  Zeichnung, 
„ein  Colorit,  ein  Schmelz,  eine  Behandlung,  die  zwifchen  diefem  Ko- 
„pfe  und  den  übrigen  Theilen  des  Gemäldes,  einen  fichtbaren  Unter- 
„fchied  machen.  Wir  mogten  faft  zweifeln,  dafs  er  ganz  ein  Produkt 
,,Yon  Raphaels  Hand  fey.  Wenigftens  glauben  wir  daran  nicht  jene 
„grofseSimplicität,  das  Sanfte  und  Wahre,  welches  aus  dem  ganzen  Ge- 
„mälde  und  jedem  einzelnen  Theile  hervorleuchtet,  zu  finden,  Diefe 
„Bemerkung  mufste  mit  unferm  Bericht  vereiniget  werden,  um  den 
„Zweifeln,  die  fich  vielleicht  in  dem  Geift  der  Beobachter  erheben,  uncl 
„fie  veranlalTen  könnten,  zu  denken,  dafs  die  Reflauration  diefem  Werke, 

„ einem  der  grofsten  Meifterftücke  Raphaels,  gefchadet  habe,  zu  begegnen. 

„Der  Kopf  des  heiligen  Francifcus  war,  da  das  Gemälde  aus  Italien 
„kam,  eben  fo  wie  er  jeztifl:;  wir  bemerkten  damals  eben  den  Unter- 
„fchied,  der  uns  iin  Erfolge  unferer  Unterfuchung  aufgefallen  ill. 

„Wir  müllen  noch,  als  etwas  befonderes,  das  fähig  ift,  allen  Arg- 
„wohn  über  ci'-le  Aechtheit  diefes  Kopfes  zu  vernichten,  hinzufetzen,, 
„dafs,  als  marfiia^  der  erften  Arbeit,  dem  Abziehen  des  Gemäldes,  die 
„Zeichnung  und  iinlage  Raphaels  entdeckte,  wie  die  Zeichnung  des 
„Kopfes,  welche  fich  auf  dem  erften  Leinigrunde  befand,  von  einem 
, wirklich  fehr  verfchiedenen  Character  der  andern  ebenfalls  gezeichne- 
„ten  Partien  und  wenigftens  bey  der  Anlage,  mit  dem  Character  des  fer- 
,,tigen  Kopfes,  ähnlich  fanden.  Daraus  folgt,  dafs  ohngeachtet  der  Un- 
„ ähnlichkeit,  von  der  wir  vorher  geredet  haben,  wir  doch  nicht  ohne 
„Verwegenheit  behaupten  können,  dafs  der  Kopf  des  heiligen  Francis- 
„cus,  nicht  von  Raphaels  Händen  fey. 
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j,El)en  fo  folgt  daraus,  dafs  ein  ungünftiges  Vorurtliell , weder  clef 
,,  Adminißration  des  Central-Mufeiims  der  Künße,  noch  den  Künftlem, 
„welche  fie  ausgewählt  hai:,  zur  Laß  gelegt  werden  darf. 

Die  Comiiiiffion  des  Nationalinßituts  endet  fo  ihren  Bericht,  indem 
fie  der  Klugheit  und  denEinüchten  der  Adminißration,  welche  die  Kunß 
der  Ausbeßerung  vervollkommnet  haben , Gerechtigkeit  erzeigt.  Wie-* 
derholte  Verfuche  werden  ihren  Eifer  niemals  fchwächen.  Sie  erlauben 
die  Anwendung  diefer  Eunß  nur  an  Gegenßänden , die  fo  fehr  befchä- 
digtrmd,  dafs  es  vortheilhaft  iß,  ße  einigen  Zufällen,  Welche  immer 
mit  mehreren  und  feinen  Arbeiten  verbunden  find,  blos  zu  ßellen,  als 
fie  der  ihnen  drohenden  Zerßörung  zu  überlaßen.  In  der  Aufforderung 
der  Adminißration  an  das  Inßitut,  das  bey  Ausbeßerung  des  Gemäldes 
der  Jungfrau  von  Foligno  beobachtete  Verfahren  genau  zu  verfolgen, 
beweiß  diefe  ganz  Europa,  dafe  fie  immer  bereit  feyn  wird,  von  ihrer 
Aufmerkfamkeit  Bechenfchaft  abzulegen.^ 
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